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Einleitung: „Wie eine gescheuchte Taube“ –  

auf der Suche nach Frieden 

 
 
 

„… in fast allen größeren, älteren und neuesten Briefpublika-
tionen der Romantiker begegnet sie uns, aber in den Kommen-
taren dazu wird kaum mehr als ein paar kurzer, nackter Le-
bensdata über sie mitgeteilt, so dass ihr Lebens- und Wirkens-
bild schemenhaft bleibt, obwohl es eher als manches andere 
verdient, nicht in Vergessenheit zu geraten…“1 

 

 

Dies ist die Geschichte Maria Albertis, 1767 geboren und aufgewachsen als 

Tochter eines evangelisch-lutherischen Pastors in Hamburg, als Mädchen 

schon kannte sie Klopstock und Matthias Claudius als Besucher der Fami-

lie, 1795 aufgebrochen nach Dresden zum Studium der Malerei – immerhin 

wurden erst 100 Jahre später die ersten Frauen an Kunstakademien zuge-

lassen – wo sie zusammentraf und zusammenkam mit einem ganzen Kranz 

junger genialischer Geister, den Tiecks, den Schlegels, den Hardenbergs – 

darunter vor allem Friedrich von Hardenberg (Novalis). Befreundet war sie 

mit dem Maler Philipp Otto Runge, in viele Weiten und Tiefen ist sie vor-

gedrungen, sei es als Zeitzeugin, sei es als Beteiligte. Sie war aber keine 

von den damals aufkommenden „grandes dames“ der Salons, der literari-

schen Geselligkeit, auch wenn sie bei den leidenschaftlichen Debatten oft 

dabei war. 

Dies ist die Geschichte einer Malerin, einer Frau, die Novalis auf dem 

Sterbebett pflegte, möglicherweise auch die Malerin des einzigen, berühm-

ten Novalis-Porträts war. Und dies ist die Geschichte einer Frau, die in tie-

fem Ernst, doch unspektakulär zur katholischen Kirche übertrat, jedoch 

ohne jede Ästhetisierung der Religion, wie es sonst bei den vielen Konver-

sionen unter Intellektuellen damals der Fall war, sondern aus innerem Glau-

ben heraus. Aber es ist auch die Geschichte von Geschwistern, der Ge-

schwister Alberti, die sich wie ein inneres Band durch den Lebenslauf von 

                                                           
1 Heinz Jansen, Briefe aus dem Stolberg- und Novalis-Kreis. Nebst Lebensbild und 

ungedruckten Briefen von Tiecks Schwägerin, der Malerin und Ordensoberin Ma-

ria Alberti, Münster 1969, S.18 
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Maria Alberti zieht. Schwestern, die Ehefrauen von später berühmten und 

manchmal auch wieder vergessenen Größen wurden.  

Dies ist die Geschichte von alten und neuen Verbindungen: einer Frau, 

die eng mit ihrer Familie verbunden war und die zu einer entscheidenden 

Zeit auch die Verbindung herstellte zwischen zwei großen Familien – den 

Stolbergs in Münster und den Hardenbergs in Weißenfels. Dies wiederum 

ist eine ökumenische Geschichte, in der sich Katholiken, Lutheraner, Pie-

tisten auf respektvolle Weise begegnen und damit Entwürfe einer neuen, 

durchaus weltoffenen Frömmigkeit hinterlassen.  

Schließlich ist es die Geschichte einer Suche, die Suche einer vielleicht 

stillen und zurückhaltenden, aber immens starken Frau, die bis an die 

Grenze ihrer Leistungs- und schließlich Leidensgrenze geht. Suche – wo-

nach? Am Ende ist es Frieden, den sie findet – so wie sie ihn verstand. Sie 

hat das aufgeschrieben, da war sie schon Ordensmutter der Barmherzigen 

Schwestern in Münster. Im Dienst als krankenpflegende Schwester ist sie 

dort 1812 gestorben. Damit endet ihre biografische Geschichte, sie setzt 

sich aber auf mehrfache Weise fort: im Wirken des Ordens, aber auch im 

Nachspüren dessen, was alles diese Geschichte ausgemacht hat. Denn wir 

sind heute weiter, wir brauchen weder soziale noch künstlerische, keine po-

litischen und keine konfessionellen Schablonen. Diese Geschichte ist die 

Geschichte einer einzelnen Frau und doch auch aller Umstände, die auf sie 

eingewirkt haben und die heute noch viele unserer Rahmenbedingungen 

ausmachen: Aufklärung, Säkularisierung, eine Entwicklung neuer Religio-

sität seit dem 18. Jahrhundert, die nur scheinbar konventionell daherkommt.   

1767 – das Geburtsjahr Maria Albertis hat eine durchaus symbolische 

Bedeutung. Oft wird das Jahr gesetzt als Beginn der später sogenannten 

„Goethezeit“ (und darin „Sturm und Drang“, „Klassik“, „Romantik“). Ge-

nauer gesagt hat Johann Gottfried Herder im Geburtsjahr Maria Albertis 

seine „Fragmente zur neuern deutschen Literatur“ veröffentlicht. Gewöhn-

lich wird dies als Beginn des „Sturm und Drang“ verstanden. Man kann das 

ganz bildlich übernehmen: Als Mädchen, junge und dann erwachsene Frau 

hat sie all diese Stürme und viel Drängen erlebt, sie gehörte zu einer Gene-

ration, für die – ausgehend von der französischen Revolution – ein Viertel-

jahrhundert lang Kriege und Zusammenbrüche ganzer Staaten und Staaten-

systeme fortlaufende Gegenwart war. Es ist die Zeit einer „Revolution des 
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Geistes“ und es ist eine Zeit aus Hoffnungen, Enttäuschungen, Terror und 

Befreiungen. Was in solchen Zeiten Glauben sein kann, das ist vielleicht 

eine Frage, auf die wir im Leben Maria Albertis Antworten finden können. 

Gerade dort, wo sie am Ende zu sein schien: „Nach vielen Stürmen, welche 

sie von Seiten der Ihrigen erfahren musste, kam diese sanfte, edle Seele wie 

ein gescheuchte Taube hierher“, schrieb Friedrich Leopold Stolberg 1808, 

als Maria Alberti in Münster, ihrer letzten Station, angekommen war.  

 

 

1 „In der Aufklärung der Zeit…“  

Hamburg 1767-1795 

 

Mitten in Hamburg 1767: „St. Katharinen, als drittes Kirchspiel im wach-

senden Hamburg gegen 1250 gegründet, war, zwischen Bille und Alster ge-

legen, das Viertel der Schiffer, Fischer und Bierbrauer, bald auch der Kauf-

leute. Auf den beiden Inseln im Alsterwerder, Cremon und Grimm, hatten 

die Fernhändler ihre Plätze (…) 1549 wurde der Grasbrook durchbrochen. 

Der große und der kleine Grasbrook entstanden, und die Elbe rückte an das 

Stadtgebiet heran. Aus der Alsterstadt wurde die Stadt am verkehrsträchti-

gen Elbstrom.“2 Heute findet man die Kirche umschlossen von großen Ver-

kehrsstraßen dicht am Fluss, gegenüber erstreckt sich die Speicherstadt, die 

von Hamburg-Besuchern meist für eine Sehenswürdigkeit des alten Ham-

burg gehalten wird. Tatsächlich aber erstreckte sich über das Gelände der 

Speicherstadt – die erst Ende des 19. Jahrhunderts errichtet wurde – bis da-

hin ein großes Wohngebiet mit mehr als 20.000 Bewohnern. Wenn man vor 

St. Katharinen steht, ist man „mittendrin“ im alten Hamburg, nur wenige 

Minuten entfernt von dem Ort, an dem der alte, Anfang des 19. Jahrhunderts 

abgerissene Mariendom stand. St. Katharinen, „Reformationsdenkmal 

Hamburgs“ (Oskar Jänisch), gehört zu den Geburtsstätten der Reformation 

in Hamburg.3   

                                                           
2 Peter Stolt, Liberaler Protestantismus in Hamburg – im Spiegel der Hauptkirche 

St. Katharinen, Hamburg 2006, S. 15 
3 Ausführlich zur Geschichte der Kirche und Gemeinde: Peter Stolt, Gottesfurcht 

und Bürgersinn. Die Gemeinde im Kirchspiel, in: Axel Denecke, Peter Stolt (Hg.), 

Das Kirchspiel von St. Katharinen, Hamburg 2000 
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 Hier an diesem Ort, in den heutigen Straßen der Hamburger Altstadt, 

muss man sich die Familie Alberti vorstellen, als im November 1767 das 

drittjüngste von insgesamt dreizehn Kindern geboren wurde – Maria Al-

berti. Das war in einem der Pastoratsgebäude am Fleet, wo das Ehepaar 

Julius Alberti, Pastor an St. Katharinen, und Dorothea Alberti mit ihren 

Kindern lebten. Nicht weit entfernt war dann zeitweilig auch einmal Les-

sing zuhause, direkt anbei der Hauptpastor von St. Katharinen, Goeze, und 

in den späteren Jahren gab es einen damals schon berühmten Kantor in St. 

Katharinen, Carl Philip Emmanuel Bach. Dreizehn Kinder, von denen im-

merhin elf die Kindheit und Jugend überlebten, die keine fünf Jahre nach 

der Geburt von Maria Alberti ihren Vater verloren. Denn schon 1772, kaum 

dass Maria Alberti fünf Jahre alt war, starb Julius Alberti. Dorothea Alberti 

führte die Familie allein weiter. Die Lebensläufe, die beruflichen Laufbah-

nen der Kinder sind beeindruckend – sie wuchsen in einem Familienver-

bund auf, in dem Bildung, Religion, aber auch Teilnahme an der damals 

sich weit entwickelten Geselligkeit eine große Rolle spielten.  

Hamburg war damals eine enorm wachsende Stadt, sprang schon längst 

über die Grenzen der alten Stadtmauern, bis hinaus zu den weiträumig an-

gelegten Wallanlagen. Binnen weniger Jahrzehnte verdoppelte sich die Be-

völkerung von 50.000 auf 100.000. In historischer Sicht wurde die Stadt 

zugleich zu einem der Zentren der Aufklärung, wobei man unter Aufklä-

rung mehr verstehen muss als bloß die Herausbildung von bestimmten phi-

losophischen und literarischen Richtungen. Es war vor allem auch eine völ-

lig neue Kultur der Kommunikation4, ein gerade in Hamburg explosiv 

wachsendes Pressewesen, die Eroberung des öffentlichen Raums für For-

men der Geselligkeit, des Rechts auf Kaffeehäuser selbst nahe dem Rat-

haus: eine Kultur öffentlicher Debatten und des geselligen Austausches, der 

die Grenzen der privaten Zusammenkünfte überschritt. Dazu gehörte, ne-

ben den neuen Vereinsformen, eine Blüte des Theaters, in Hamburg sogar 

auch der Oper. Dies alles war deutschlandweit damals mit einer „Leserevo-

lution“ verbunden. Neben der (geschätzten) Steigerung der Alphabetisie-

rungsrate von 10 Prozent um 1750 auf 25 Prozent um 1800 bestand diese 

„Leserevolution“ vor allem „in einer Veränderung und Intensivierung der 

                                                           
4 Steffen Martus hat Hamburg ausführlich als exemplarischen Ort der Aufklärung 

in Deutschland beschrieben, in: ders., Aufklärung. Das deutsche 18. Jahrhundert, 

München 2015, S. 155 ff. 
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Lektüre bei schon zuvor potentiell lesenden Schichten.“ Führend waren hier 

die protestantisch geprägten Gebiete Norddeutschlands und Sachsen. Ne-

ben Leipzig spielte „Hamburg als Einfallstor englischen Aufklärungsden-

kens die entscheidende Rolle“. 5 Zugleich war Hamburg ein Ort extremer 

sozialer Gegensätze. Der Blick allein auf die eher den Eliten vorbehaltenen 

Debatten und politischen Kämpfe sieht davon ab, dass eine große Zahl von 

Menschen unter fürchterlichen Bedingungen lebte – was im Übrigen auch 

für das Bürgertum kaum übersehbar war.  

 Hamburg als eine der Hauptstädte der Aufklärung: das musste in langen 

Auseinandersetzungen durchgesetzt werden – in teils offen, teils verdeckt 

ausgefochtenen Kämpfen. In den Jahrhunderten seit der Reformation wurde 

„immer wieder um die Wahrheit gerungen; das Bemühen um eine ständige 

Erneuerung kirchlichen Lebens – ‚ecclesia semper reformanda‘ – war den 

evangelischen Kirchen eingestiftet. Da zankten nicht Theologen über dog-

matische Spitzfindigkeiten. Diese Diskussionen waren Wertediskussionen 

über die Grundlagen von Lebensgestaltung, an denen sich alle Schichten 

beteiligten.“6 Die evangelisch-lutherische Kirche war faktisch Staatskirche 

(seit der städtischen Kirchenordnung von Bugenhagen, 1529), und eine an-

dere als die lutherische Konfession war im Stadtgebiet nicht zugelassen. 

Zwar war es beispielsweise geflüchteten Calvinisten erlaubt, zuhause zu-

sammenzukommen, aber Gotteshäuser, Kirchen durften sie im Stadtgebiet 

mit Ausnahme der Anglikaner7 nicht errichten. Öffentliche Mandate (Bür-

gerschaft) waren Nicht-Lutheranern verschlossen. In der öffentlichen Ord-

nung waren die Kirchenkreise („Kirchspiele“) der Hauptkirchen zuständig 

für die Armenfürsorge und die Schulaufsicht. Bischöfe gab es noch nicht, 

aber aus dem Kreis der Hauptpastoren wurden ein „Senior“ gewählt – und 

die Hauptpastoren hatten, zusammen oder allein durch den Senior, ein gro-

ßes Wort in der Stadtpolitik mitzureden. 

 So wenig Hamburg in alldem eine „feste Burg“ war, so war es auch nicht 

allein. Denn ganz nahe bei der Stadt hatte sich in Altona, das damals dä-

nisch regiert wurde, eine ganz andere Kultur entwickelt. In dieser ebenfalls 

                                                           
5 Reinhard Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, München 1991, S. 

179 
6 Peter Stolt, Gottesfurcht und Bürgersinn, a.a.O., S. 46 
7 Als Konzession an die engen Handelsbeziehungen zu England durften die Ang-

likaner bereits seit 1611 im Hamburger Stadtgebiet Gottesdienste feiern. 
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schnell wachsenden Stadt, auf lange Zeit vitale Konkurrentin Hamburgs, 

gab es eine relative, da kontrollierte Religionsfreiheit. Hier entstanden die 

ersten reformiert-calvinistischen, katholischen Gotteshäuser und auch die 

erste Synagoge. Straßennamen wie „Kleine Freiheit“, „Große Freiheit“ 

kommen aus dieser Zeit.8 Noch zu Zeiten Julius Albertis machte in Altona 

ein Arzt Furore, der mit damals modernen Methoden den grassierenden 

Epidemien erfolgreich den Kampf ansagte und später eine umstrittene Kar-

riere als ehrgeiziger Reformer im dänischen Königreich machte: Johann 

Friedrich Struensee. Seine Laufbahn endete mit seiner Hinrichtung. Er, der 

mit diktatorischen Methoden das dänische Königreich modernisieren 

wollte, las vor seiner Hinrichtung 1772 Predigten von Julius Alberti. 

Eine höchst komplexe Gemengenlage also in den Auseinandersetzungen 

um die Stadt Hamburg, um Staat und Kirche, um die Vorherrschaft der lu-

therischen Orthodoxie in Hamburg, ihren Widerpart, den theologischen Ra-

tionalismus (etwa den Albertis), daneben pietistische Strömungen, und um 

die Stellung des Bürgertums, das von all diesen Konflikten durchzogen war. 

Von den Anfängen, als Anfang des Jahrhunderts Barthold Heinrich Brockes 

(1680-1747), noch anonym, mit seiner Zeitschrift „Der Patriot“ die ersten 

Breschen schlug, bis hin zur Ausbreitung einer völlig neuen Kultur der öf-

fentlichen Kommunikation, war ein weiter Weg. Immerhin, nach dem Tod 

von Julius Alberti (30. März 1772) schrieb einer seiner Freunde, Carl Fried-

rich Cramer: „Wir nehmen allenthalben zu … in der Aufklärung der Zeit.“9  

Mitten in diesen Auseinandersetzungen standen die Eltern, vor allem der 

Vater Maria Albertis und damit auch letztlich die gesamte Familie. Julius 

Alberti war nach einer Vorstellungspredigt am 9. März 1755 („Laetare“) 

zum „Diaconus“ an der Hauptkirche St. Katharinen berufen worden. Seine 

Bewerbung war so umstritten, dass er selbst nicht an einen Erfolg glauben 

wollte. Er war der Wunschkandidat der Reformer, die sich gegen die luthe-

rische Orthodoxie stellten. Und mit diesen Wünschen waren Hoffnungen 

verbunden: dass Alberti auch Hauptpastor werden würde. Bei dieser Wahl 

unterlag er jedoch dem Vertreter der lutherischen Orthodoxie Johann Mel-

chior Goeze (1717-1786). Damit waren viele Jahre eines, mal zurückhal-

tend, mal offensiv ausgetragenen Kampfes vorgezeichnet. Julius Alberti, 

                                                           
8 Vgl. Holmer Stahnke, Altona. Geschichte einer Stadt, Hamburg 2014, S. 44 ff. 
9 Zit. nach: Rose-Maria Hurlebusch, Pastor Julius Gustav Alberti. Ein Gegner Goe-

zes in der eigenen Kirche, in: Vestigia Bibliae, Band 8, Hamburg 1986, S 91 
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1723 geboren, hatte von 1741 bis 1743 in Göttingen Theologie studiert, 

schloss daran noch weitere Studien ab 1744 in Leipzig an. Ein theologisch 

und auch philosophisch und literarisch hochgebildeter Mensch, einer, der 

ganz überzeugt davon war, dass „der dem Menschen von Gott zugewiesene 

Endzweck die Glückseligkeit, ein auf tugendhaftes Verhalten gegründeter 

Zustand“ sei.10 Darauf zielten dann auch seine ganzen Bemühungen – le-

bensnahe Predigten und „Anleitung zum Gespräch über die Religion, in 

kurzen Sätzen, besonders zur Unterweisung der Jugend.“   

 Julius Alberti war ein begnadeter Prediger, viele seiner Predigten wur-

den gedruckt und waren als Bücher verbreitet. Maria Alberti war zwar noch 

ein kleines Kind, als er starb, aber in der Familie blieb er ja präsent. In der 

Stadt und weit darüber hinaus wurden nach dem Tod von Julius Alberti die 

Kämpfe, die er noch mit Goeze als Hauptpastor ausgetragen hat, in großem 

– sogar literaturgeschichtlichen – Maßstab fortgeführt (der „Fragmentari-

enstreit“ zwischen Lessing und Goeze). Als Goeze, zur Enttäuschung der 

Reformer, zum Hauptpastor gewählt worden war, fanden Alberti und 

Goeze über längere Zeit ein Arrangement, eine mal mehr und mal weniger 

friedliche Koexistenz. Diese wurde immer wieder durch zentrale Streitfra-

gen auf die Probe gestellt. Zwei Streitfragen hier nur als Beispiel: Sollte im 

Bußgebet die Verdammnis über die „Heiden“ ausgesprochen werden? Al-

berti plädierte für die Abschaffung. Und: Sollte es erlaubt sein, dass nicht-

lutherische Christen als Taufpaten zugelassen werden? Goeze war dagegen, 

Alberti dafür. Solche Sachen wurden damals vom „Geistlichen Rat“ mit 

dem städtischen Senat ausgehandelt. In den zentralen Fragen obsiegte Al-

berti über Goeze. Alberti provozierte Goeze durch das Ausklammern von 

theologischen Grundsatzfragen, zugunsten von Rat und Begleitung in Le-

bensfragen – vor allem in der Seelsorge unter Jugendlichen und den Armen. 

Im Hinblick auf die weitere Entwicklung seiner Kinder, vor allem Maria 

Albertis, ist die – für Hamburg damals alles andere als selbstverständliche 

– Parteinahme für religiöse Toleranz von Bedeutung (so 1771 in „Zwey 

Predigten von der Einträchtigkeit mit denen, welche in der Religion von 

uns verschieden denken“).  

                                                           
10 Rose-Maria Hurlebusch, a.a.O., S. 78 
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 Neben alldem war Julius Alberti offenbar ein grandioser Gesellschafter, 

äußerst unterhaltsamer Teilnehmer von Zusammenkünften, humorvoll, ko-

misch, sehr begabt in satirischer Darbietung und als Imitator. Ein Mensch, 

der sehr gern lachte und sehr viele zum Lachen brachte, wie es Carl Fried-

rich Cramer schrieb: „Wirklich besaß Alberti außer seinen großen theolo-

gischen, philosophischen und Sprachkenntnissen, die ihn zu einem Geistes-

range eines Jerusalem und Spalding erhoben; außer seinen Rednertalen-

ten, die man aus seinen gedruckten Predigten kennt; außer den großen Tu-

genden seiner Seele: dem Streben nach aufgeklärtem Denken in Religion in 

der Ausbreitung religiöser Toleranz, (…) ein Talent zur Unterhaltung, dem 

keines gleichkommt, was ich je vor oder nach ihm gekannt“.11 Nicht nur er, 

sondern auch Dorothea Alberti gehörte zu diesen Kreisen. Es gab unter an-

derem eine sehr enge Freundschaft mit Klopstock – der im dänischen Al-

tona lebte – und es gab einen intensiven Austausch mit Lessing in dessen 

Hamburger Zeit. Als Julius Alberti starb, halfen viele aus diesen Gesell-

schaften und Kreisen der Familie von Dorothea Alberti, um über die Run-

den zu kommen – immerhin, eine Mutter mit elf Kindern, das jüngste 

(Friedrich) gerade erst ein Jahr, das älteste (Johanna) sechzehn Jahre alt.  

Die „Mutter Alberti“ ist eine auch später viel zitierte Frau gewesen, gebil-

det, humorvoll, resolut, mit „immer jugendlichem Geist“, wie Maria Alberti 

noch ihre alt gewordene, kranke Mutter charakterisierte. 

 Auch wenn man wenig weiß über die Familie nach dem Tod des Vaters, 

kann man aus den Lebensläufen der Kinder, vor allem der Töchter, das hohe 

Niveau ihrer Ausbildung beziehungsweise Bildung schlussfolgern. Kinder 

hatten damals zwar nichts zu suchen in den städtischen Salons und Gesell-

schaften, bei den Albertis waren aber sowohl die schon etablierten als auch 

die erst aufbrechenden großen Schriftsteller zu Gast. Klopstock gehörte die 

ganze Zeit dazu, der junge Johann Heinrich Voß folgte und mit ihm 

Matthias Claudius, der Anfang der 1770er Jahre mit der Herausgabe des 

„Wandsbeker Boten“ begann. Nimmt man allein diese – immer wieder in 

Schriften über Maria Alberti genannten – Schriftsteller, kann man einen 

Eindruck gewinnen von der Offenheit und Weite der Themen, Gespräche, 

Diskussionen. Klopstock war zu dieser Zeit schon eine überragende Größe 

                                                           
11 Zit. nach: Rose-Maria Hurlebusch, a.a.O., S. 80 
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der literarischen Aufklärung, genauso wie der junge Voß ein leidenschaft-

licher Republikaner. Wie einige andere Intellektuelle und Schriftsteller aus 

Deutschland wurde Klopstock 1792 Ehrenbürger der Französischen Repub-

lik. Im Gegensatz zu allen anderen, die diesen Titel – oft unfreiwillig – er-

hielten, hat er sich bis zu seinem Tode geweigert, diesen Titel zurückzuge-

ben beziehungsweise zurückzuweisen. Darin folgten ihm junge Leute wie 

Johann Heinrich Voß. Ganz anders wiederum Matthias Claudius (hier für 

wiederum viele andere exemplarisch), der auf eigene Art an den Neuerun-

gen teilnahm, sehr früh gleichermaßen skeptisch war gegenüber Rationalis-

mus wie auch gegenüber jeder theologischen Orthodoxie. Auf seine Spur 

stieß Maria Alberti später als längst erwachsene Frau wieder, auf ihrem ei-

genen religiösen Weg. Genauso wie einigen anderen aus der Lebenszeit ih-

res Vaters: „Berühmtheiten traf man vor allem im gastfreien Haus von Jo-

hann Georg Büsch, dem Direktor der Handelsakademie: die Dichter 

Klopstock, Matthias Claudius und Johann Heinrich Voß, die Brüder Stol-

berg und während seiner Hamburger Jahre auch Lessing, den freisinnigen, 

der Orthodoxie feindlichen Pastor Alberti…“12 

Man kann hier noch viele weitere, mehr oder weniger bekannte Perso-

nen anführen, aber es wäre nur ein Spiel mit Namen. Was dagegen für das 

Leben und die Lebensläufe der Kinder Alberti wichtig ist: Die großen Um-

brüche, Zusammenbrüche, aber auch Aufbrüche jener Zeit sind nicht nur 

reine Rahmendaten für uns heute, sondern sind zu großen Teilen Themen 

zuhause oder in den Freundes- und Bekanntenkreisen der Geschwister Al-

berti gewesen. Maria Alberti war zum Zeitpunkt des Endes des Unabhän-

gigkeitskrieges der Vereinigten Staaten von Amerika 16 Jahre alt. Als Im-

manuel Kant die zweite Auflage der „Kritik der reinen Vernunft“ veröffent-

lichte, war sie 20 Jahre, beim Ausbruch der Französischen Revolution war 

sie bereits 22 Jahre alt. Sehr bewusst wird sie sowohl die Begeisterung 1789 

als auch die Ernüchterung ab 1793, der Hochphase des „Terreurs“, die vie-

len Wendungen von Freunden der Familie (ein Neffe Maria Albertis 

kämpfte 1792 in der französischen Revolutionsarmee und wurde später na-

poleonischer Offizier), Intellektuellen ihrer Zeit im Verhältnis zur franzö-

sischen Revolution erlebt haben. Hinzukam, dass die Folgen für Hamburg 

zuallererst in der Ankunft zahlreicher Flüchtlinge ab 1790 spürbar wurden. 

                                                           
12 Eckart Klessmann, Hamburg. Geschichte einer Stadt, Hamburg 1981, S. 268 
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Erst kamen die Aristokraten, dann kamen auch jene, von denen es hieß: 

„Die Revolution frisst ihre eigenen Kinder …“ (Pierre Vergniaud). Bis zur 

Rückkehr der meisten Emigranten Ende der 1790er Jahre nach Frankreich 

waren ca. 10.000 Franzosen nach Hamburg gekommen. Später, sowohl in 

Dresden als auch nach ihrer Rückkehr nach Hamburg und selbst am Ende 

in Münster, sind es die aus dem Erdbeben der Revolution hervorgehenden 

Kriege, die fortlaufend das Leben in ihrer Zeit wesentlich mitbestimmten. 

Die um 1770 Geborenen „erlebten – von allen inneren Erschütterungen ab-

gesehen – nahezu fünfundzwanzig Jahre Krieg und dauernde Unsicherheit. 

Den politischen, gesellschaftlichen und militärischen Hochspannungen, die 

mit der ersten Kunde vom Bastillesturm über sie hereinbrachen, konnte sich 

diese Generation nicht mehr entziehen.“13 

Lebensstationen, Begegnungen, Reisen von Maria Alberti als junge und 

dann erwachsene Frau hatten oft mit ihren Schwestern zu tun. Die älteste 

Schwester, Johanna Dorothea, war früh verwitwet und heiratete dann – Ma-

ria Alberti war da 16 Jahre alt – den damals erfolgreichen Komponisten und 

Schriftsteller Reichhardt, der als Kapellmeister in Berlin tätig war, bis er 

1794 politisch in Ungnade fiel. Bei einem Besuch in Berlin, bei den Reich-

hardts, wohin Marie Alberti mit ihrer jüngeren Schwester Amalie gereist 

war, kam es zu einer – sogar in die Literaturgeschichte eingegangene – be-

sonderen Begegnung. Im Alter hat Ludwig Tieck davon erzählt, sein Bio-

graf Rudolf Köpke, hat es nacherzählt: Der junge Tieck hatte schon als 

Gymnasiast in Reichhardt einen großen Förderer. Tieck war früh ein be-

gnadeter Bühnenmensch, mit Freunden wurden klassische Stücke gespielt, 

aber auch improvisiert. Bei einer solchen Aufführung waren die Schwestern 

Amalie und Maria Alberti dabei. Köpke hat es so nacherzählt, dass auch die 

Liebesgeschichte zwischen Amalie Alberti und Ludwig Tieck begann, aber 

auch zwischen Maria Alberti und Friedrich Toll, einem der Freunde Tiecks. 

Toll jedenfalls war leidenschaftlich verliebt, litt unter der dann eintretenden 

räumlichen Trennung. „Die junge Liebe zwischen Friedrich und Maria 

wird durch Trennung und Krankheit schwer auf die Probe gestellt. Im 

                                                           
13 Klaus Günzel: König der Romantik. Das Leben des Dichters Ludwig Tieck in 

Briefen, Selbstzeugnissen und Berichten, Berlin 1981, S. 74 



13 

 

Herbst 1790 stirbt Friedrich als Student in Frankfurt…“14 Tieck und seine 

Freunde sollen bei der Mutter Maria Albertis noch darum gebeten haben, 

dass Maria Alberti zum todkranken Freund nach Frankfurt reisen durfte. 

Die Antwort kennen wir nicht, Maria Alberti scheint in Hamburg geblieben 

zu sein.15  

Die Verbindung zur ältesten Schwester, Johanna, und zur jüngeren 

Schwester, Amalie, schuf dann in den nächsten Jahren viele Anknüpfungs-

punkte zu den Bekannten- und Freundeskreisen der sogenannten Frühro-

mantiker während der Dresdner Zeit Maria Albertis. Bei einer anderen 

Schwester, Elisabeth Charlotte, wird sie dann Jahre später, in Münster, die 

endgültige Wendung in ihrem Leben finden. 

 

 

2. „Symphilosophieren“ – Malerei, Poesie, Religion 

Dresden 1795-1806 

 

Wer Ende des 18. Jahrhunderts von Hamburg nach Dresden kam, dem er-

schloss sich in vielerlei Hinsicht eine völlig neue Welt. Der berühmte Cana-

letto-Blick vom rechten Elbufer, der Neustadt, aus umfasste eine weite 

„Skyline“, ein wunderbares Ensemble von höfischen Bauten, Kirchen, und 

schon in diesem Bild sind die Eigenarten der Stadt in dieser Zeit enthalten: 

Auf einen Blick sieht man die Türme der römisch-katholischen Hofkirche 

(Trinitatis) und der Liebfrauenkirche, beide im selben Zeitraum errichtet. 

Und wenigstens damals konnte man über die Dächer die schon berühmte 

Kunstgalerie mitsamt Akademie sehen. Ein reiches Panorama-Bild, voller 

Möglichkeiten, die Hamburg in dieser Fülle nicht bot. „Im Vergleich zu dem 

reichen Geistesleben und der hohen Musikkultur fristete die bildende Kunst 

im Hamburg des 18. Jahrhunderts ein klägliches Dasein. Kein Bildhauer 

oder Bildschnitzer von Rang arbeitete hier, und die wenigen Maler konnten 

sich fast nur mit Porträt-Aufträgen ihr Geld verdienen“16, beginnt Eckart 

Klessmann das Kapitel „Ein wenig Kunst“ in seiner „Geschichte der Stadt 

                                                           
14 Peter Schmidt-Eppendorf, Ein waches Herz für die Armen – Maria Alberti 

(1767-1812), Vortrag am 28. Januar 2018, Katholische Akademie Hamburg, 

www.schmidt-eppendorf.de/Alberti%20Vortrag.doc, Download 3. März 2017 
15Rudolf Köpke, Ludwig Tieck, Band 1, Darmstadt 1970, S. 97 
16 Eckart Klessmann, Geschichte der Stadt Hamburg, Hamburg 1981, S. 270 

http://www.schmidt-eppendorf.de/Alberti%20Vortrag.doc
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Hamburg“. Ein herbes, aber nicht übertriebenes Urteil17 – es trägt auch ei-

niges bei, um die Erfahrungen Maria Albertis auf ihrer nächsten Lebenssta-

tion nachzuvollziehen: ihre Reisen und dann Übersiedlung nach Dresden.   

Etwa 1795 ist sie endgültig dort angekommen, nach vorherigen Besu-

chen. Sie wusste, was sie dort wollte, sie wollte sich als Malerin ausbilden 

lassen. Vermutet wird, dass sie bereits in Hamburg Zeichen- und Malunter-

richt genommen hat, und zwar bei dem Mann ihrer Schwester Johanna 

Louise (1765-1806), dem Maler Gustav Waagen, der eine private Zeichen-

schule unterhielt – wovon er mehr schlecht als recht leben konnte. Wieweit 

es der Unterricht bei Waagen oder andere praktische Übung war, jedenfalls 

wird sie beim Wechsel nach Dresden technisch schon einiges von dem ab-

solviert haben, was seinerzeit zum zumeist quälerischen Anfang gehörte: 

das Zeichnen, das sehr lang geübt und verfeinert wurde, bis die Studieren-

den überhaupt mit dem Malen, den Farben, beginnen konnten. Das Ver-

ständnis vom Malerischen war zu dieser Zeit immer noch stark reduziert, 

auf der Zeichnung beruhend, Farben waren in dieser Hochzeit des Klassi-

zismus eher nachgeordnetes Element, was sich zu Maria Albertis Zeit erst 

langsam und dann sprunghaft änderte. Es war Maria Alberti, die später dem 

jungen Kunststudenten Runge Mengs Farbenlehre besorgte, die sie selber 

studiert hatte.18 

Dresden war damals aber nicht nur Kunstmetropole, gefördert von den 

Kürfürsten seit August dem Starken. Die Stadt hatte auch einen Modus Vi-

vendi gefunden für die religiösen Konflikte. Staat und Land waren evange-

lisch-lutherisch, aber das Kurfürstenhaus war katholisch. Das war so ge-

kommen, weil August der Starke nach der Königskrone Polens gegriffen 

hatte. Der Preis dafür war sein Übertritt zur katholischen Kirche gewesen. 

So lax der August der Starke in religiösen Angelegenheiten auch war, sein 

                                                           
17 Georg Symanken im großen Katalog: „Runge in seiner Zeit“ (1977) über „Ham-

burg um 1800“: „Kein hamburgisches Museum – das erste war ‚Rödings Museum‘ 

mit vorwiegend historisch-naturwissenschaftlichem Einschlag – und keine Privat-

sammlung konnte sich mit solchen fürstlicher oder königlicher Residenzen messen; 

einen öffentlichen Kunstbesitz gab es noch nicht.“, in: Werner Hofmann (Hg.), 

„Runge in seiner Zeit“, München 1977 (Katalog zur Ausstellung in der Hamburger 

Kunsthallte 1977), S. 16 
18 Jansen, a.a.O., S. 52, zit. Runge: „Jetzt male ich wieder sehr fleißig und es geht 

vortrefflich. Ich habe da zur rechten Zeit bei Maria Alberti eine Farbentheorie von 

Mengs und Casanova ausgestöbert, ohne die wäre ich mit dem Bilde – ist es doch 

mein eigentlich erster Versuch, in Farben zu malen – nicht fertig geworden.“ 
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Nachfolger zur Zeit Maria Albertis war es nicht, denn der war zutiefst ka-

tholisch geprägt. Man fand Kompromisse miteinander, mal recht, mal 

schlecht. Katholiken durften natürlich die Hofkirche besuchen, aber öffent-

liche Prozessionen waren untersagt. Sie fanden in der eigens dafür so ge-

bauten Trinitatis-Kirche statt. Die ganze Fülle, das städtische Ensemble, hat 

Johann Gottfried Herder 1802 besungen: 

„Blühe, Deutsches Florenz, mit deinen Schätzen der Kunstwelt! 

Stille gesichert sei Dresden Olympia uns!“19 

Wie studierte eine Frau um 1795 Kunst, wenn sie gar nicht an der Akademie 

zugelassen werden konnte? Im 18. und lange noch im 19. Jahrhundert 

wurde Frauen in der bildenden Kunst allenfalls eine randständige Existenz 

eingeräumt. Ihre Ausbildung und Arbeit hatte sich zumeist aufs Privatleben 

zu beschränken, vielleicht konnten sie sich noch in Werkstätten der Familie 

kunsthandwerklich betätigen, eher entfalten konnten sie sich im kirchli-

chen, vor allem aber klösterlichen Umfeld. Mit ein wenig Rückendeckung 

durch Ehe, Familie, höfische Umgebung waren Tätigkeiten möglich, die 

zum Brotberuf auch vieler männlicher bildender Künstler gehörten: Porträ-

tieren und als Kopistinnen. Tatsächlich hat es Malerinnen im 18. Jahrhun-

dert, vor allem in Frankreich, gegeben, die insbesondere im höfischen Le-

ben eine Rolle spielten. Keine von ihnen hat jedoch eine akademische Aus-

bildung genossen – der Umweg ging, wie auch bei Maria Alberti, über pri-

vaten Unterricht bei Professoren der Akademien. Dieser kostete Geld, und 

zwar nicht unbedingt wenig. Es ist nicht bekannt, wer für die Kosten der 

Ausbildung Maria Albertis aufkam. Nur dass sie zwischenzeitlich in einen 

finanziellen Engpass geraten war und ihr hier ihr Schwager Philip Heinrich 

Nolte, der in Lüneburg mit ihrer Schwester Antoinette Margaretha (1758-

1816) verheiratet war, ausgeholfen hat.20 Die finnische Malerin Victoria 

Aberg (1824-1892) hat es später krass und damit deutlich gesagt: „Wir be-

zahlen für unser Malereistudium usw. in Gold, während Männer es an ihren 

                                                           
19 Zit. nach: Wolfgang Hädecke, Dresden. Eine Geschichte von Glanz, Katastro-

phe und Aufbruch, München Wien 2006, S. 7 
20 Heinz Jansen, a.a.O., S. 39 f. Jansen erwähnt, dass Nolte sein Vermögen um 1806 

verloren habe, danach auf Unterstützung durch die Mutter Alberti angewiesen war 

– also faktisch fast arm lebte. Die finanzielle Hilfe, die er in den 1790er Jahren 

Maria Alberti geleistet hatte, forderte er nun zurück – obwohl die Schuld schon 

längst beglichen war. 
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Akademien kostenlos erhalten; zudem zahlen wir nicht nur für die Anlei-

tung, sondern auch die Ateliers, Heizung, Modelle! Wie kann das Leben in 

der heutigen Zeit so ungerecht sein!“21 Aus ihrer Arbeit als Malerin, sowohl 

Porträtistin als auch Kopistin, kann man folgern, dass Maria Alberti Ein-

künfte aus ihrem Beruf hatte. Ob sie aber gereicht haben fürs ganze Leben, 

so bescheiden sie es auch geführt haben mag, weiß man nicht. 

 Für die Ausbildung als Malerin waren zwei Professoren der Akademie 

in Dresden entscheidend. Der erste und wohl auch persönlich einfluss-

reichste war Anton Graff, ein Urgestein der Akademie (seit 1766, die Aka-

demie wurde erst 1764 gegründet), der vor allem als Porträtist bekannt und 

anerkannt war. Aus seinem Atelier stammen Porträts von Menschen, die 

Rang und Namen hatten – und behielten: „Neben Bildnissen von Fürsten 

und Fürstinnen schuf er u.a. Porträts von Iffland, Lessing, Gellert […], 

Mendelssohn, Hagedorn […] Wieland, Schiller.“22 Über Graff hat Maria 

Alberti auch Chodowiecki kennengelernt, den legendären Kupferstecher – 

und das um 1797. Wie eng Maria Alberti mit Graff verbunden war, schil-

derte Runge in einem Brief vom November 1802, über ein Geburtstagsfest 

bei Graff: „… die Alberti brachte ihm den Morgen einen Blumenstrauß, ich 

einen Homerskopf, den ich auf unserer Privatakademie gezeichnet, was ihn 

sehr erfreute.“23 Zeitversetzt und dann zeitgleich gab es einen weiteren 

Lehrer Maria Albertis, Gareis (1775-1803), der ein Schüler der Dresdner 

Akademie gewesen war, dann zurückkehrte. Mit Gareis scheint Maria Al-

berti irgendwann nicht mehr weitergekommen zu sein. Caroline Schlegel 

im Juni 1802: „…jetzt, seit sie sich nicht mehr von Gareis leiten lässt, große 

Fortschritte gemacht hat und recht hübsche Portraits malt.“24 Gareis war 

mit der Familie Alberti verbunden, hat viele Porträts aus der Familie und 

                                                           
21 Zit. nach Nicole Roth: Ulrika Victoria Aberg. In: Bettina Baumgärtel (Hg.): Die 

Düsseldorfer Malerschule und ihre internationale Ausstrahlung 1819-1918, Band 

II, Petersberg 2011, S. 228 
22 Jansen, a.a.O., S. 47 
23 Jansen, a.a.O., S. 48. Graffs Umgang mit seinen Schülerinnen und Schülern, wie 

überhaupt seine Geselligkeit, erzählt Jansen (ebd.): „Junge Künstler und Künstle-

rinnen lud er häufig in seine Familie ein, mit der er trotz seines ansehnlichen Ver-

mögens patriarchalisch einfach ein einziges großes Zimmer bewohnte, das er zu-

gleich als Atelier und als Wohn-, Ess- und Schlafzimmer benutzte“. (Jansen zitiert 

hier die Erinnerung einer anderen Malerin, Louise Seidler). 
24 Jansen, a.a.O., S. 50. Jansen zitiert aus einem Brief von Caroline Schlegel vom 

Ende Juni 1802 
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deren Bekanntschaften und Freundeskreisen gemalt.25 Künstlerisch aber 

blieb eine Grenze, die Maria Alberti – wie andere Maler und Malerinnen 

ihrer Zeit – überschreiten wollten.  

Gareis war gleichsam Inkarnation einer akademischen Orthodoxie, die 

sich ganz der haargenauen „Nachahmung“ widmete, jede eigene Inspiration 

oder Intuition aber verbat. Maria Alberti war hier einer Meinung mit Runge, 

wie August Wilhelm Schlegel schrieb: „Dann sagt sie [Maria Alberti] wäre 

Gareis gar nicht der Mann, der aus der Phantasie Ähnlichkeiten treffen 

könnte, er könnte nicht einen Strich machen, ohne dass man ihm dazu 

säße.“26 Runge war noch drastischer: „Die anderen aber, (worunter Gareis 

das Haupt) vergleiche ich mit Windmüllern, denen es einerlei ist, aus wel-

chem Loche der Wind pfeift; sie malen auch nur das, was die Schiffer aus 

fernen Ländern bringen.“27 

 Jenseits der akademischen Welt und zugleich auch als deren Bezugs-

punkt gab es die berühmte Galerie, ein Ort, an dem Maria Alberti sicher 

schon vor 1795, bei einem früheren Besuch in Dresden, mit einem für da-

malige Zeiten unglaublichen künstlerischen Reichtum konfrontiert worden 

war. Dies gilt insbesondere für die italienischen Meister – allen voran 

Raphael und seine Sixtinische Madonna. Irgendjemand hat damit angefan-

gen, dann haben es andere fortlaufend übernommen: Jene Version, wonach 

der überwältigende Eindruck vor allem der italienischen Malerei Maria Al-

berti, gleichsam im poetischen Sog, zum Katholizismus gebracht hätte. Da-

ran stimmt sicherlich, dass eine Hamburger Pastorentochter, zumal als Ma-

lerin, überwältigt gewesen sein muss von diesen bildhaften Erzählungen, 

den Heiligen- und Marien-Darstellungen. Das ist aber gewiss nur ein Teil 

von dem, was sie in konfessioneller Hinsicht in ihrer Dresdner Zeit erfah-

ren, erlebt und nachgerade durchlebt hat. Anerkennung hat sie als Malerin 

unter anderem durch Kopien von Gemälden aus der Galerie gefunden – so 

in einer Ausstellung in Weimar 1804, von der Richard Benz schrieb: „... die 

Engel der Sixtina, ein Corregio und Holbeins Madonna des Bürgermeisters 

Meyer werden als solche Kopien genannt. Über die letztere schrieb Goethe: 

                                                           
25 Jansen. a.a.O., S. 51 
26 Jansen, a.a.O., S. 50 
27 Jansen, ebenda 
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‚Der Fleiß, das zarte Kolorit, die gemütliche Innigkeit des Ausdrucks, wel-

che das Original so schätzbar machen, sind glücklich nachgeahmt. Wir ge-

stehen, selten Kunstarbeiten von weiblicher Hand gesehen zu haben mit so 

viel Genauigkeit verfertigt wie diese.‘“28 Das Erstaunen Goethes über die 

Kunstfertigkeit „von weiblicher Hand“ ist Zeichen für beides: für patriar-

chalische Ignoranz und zugleich für die persönliche Stärke dieser Frau, sich 

in ihren Gemälden und Zeichnungen gegen eingefrorene Geschlechterrol-

len durchzusetzen. 

 Von ihren Gemälden und Zeichnungen sind die meisten verschollen, zu-

mindest nicht mehr auffindbar. Mindestens zwei Porträts aber sind ein we-

nig in die Geschichte eingegangen: Um 1802 erwähnt Caroline Schlegel ein 

Porträt Friedrich Schlegels von Maria Alberti. Dieses Porträt soll später im 

Arbeitszimmer Friedrich Schleiermachers gehangen haben.29 Das zweite, 

weitaus berühmter gewordene Porträt: von „Novalis“ (Friedrich von 

Hardenberg), nach dessen Tod anhand früherer Porträts gemalt. „Allein die-

ses Bild hat, und zwar gerade wegen seiner Singularität, in einem mehr als 

gewöhnlichen Maße auf die Vorstellungen der Nachwelt vom Dichter No-

valis gewirkt.“ (Die Autorenschaft ist umstritten.)30  

 Beide Personen, Friedrich Schlegel und Friedrich von Hardenberg, ver-

weisen auf die Erfahrungswelt von Maria Alberti – Bekanntschaften, 

Freundschaften, Gemeinschaften – Ende der 1790er und zu Beginn der 

1800er Jahre. In diesen Jahren geriet sie in einen fast schon verwirrend wir-

kenden Strudel von Begegnungen, Impulsen – in einen Kreis von jungen 

Menschen (die meisten waren deutlich jünger als sie)31, die wie eine flie-

gende Wohngemeinschaft in immer neuen Konstellationen ein völlig neues 

                                                           
28 Richard Benz, Die deutsche Romantik, München 1956 (1. Auflage: 1937), S. 195 
29 Johannes Endres, Friedrich-Schlegel-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung, 

Stuttgart 2017, S. 29 
30 Gerhard Schulz, Novalis. Leben und Werk Friedrich von Hardenbergs, München 

2011, S. 19. Schulz nennt einen kleinen Kreis von Menschen, die als Maler bzw. 

Malerinnen in Frage kommen, darunter Maria Alberti. Aus Briefen ist aber be-

kannt, dass Maria Alberti von den Hardenbergs um ein Bildnis nach dem Tod von 

Friedrich von Hardenberg gebeten wurde. Die Autorenschaft von Maria Alberti ist 

zumindest möglich. 
31 Der Novalis-Biograf Gerhard Schulz hat sich den Spaß gemacht, das Durch-

schnittsalter der in Jena um 1799 zusammengekommenen Gemeinschaft der 

Frühromantiker zu errechnen: Demnach waren die Männer im Durchschnitt 26,3 

Jahre alt, die Frauen dagegen im Durschnitt schon 33,6 Jahre alt. Maria Alberti war 

zu dieser Zeit 32 Jahre alt. Gerhard Schulz, a.a.O., S. 135 
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„Kommunikationsmodell“ übten: „ … die Verbindung, die gegenseitige Ab-

hängigkeit und Durchdringung von Alltag und Dichtung innerhalb einer 

Gruppe von Personen, deren Lebenswelten durch geselliges Beisammen-

sein und intellektuellen Austausch bestimmt sind.“32 Zur Kommunikation 

gehören Kommunikationsmittel. Das waren Briefe, deren Anzahl uner-

messlich groß wurde; aber die „Geselligkeit“ brauchte ja auch Präsenz, und 

das an nicht immer nahegelegenen Orten. Allein das Reisepensum von Ma-

ria Alberti erstaunt. Fahrten zwischen Dresden und Giebichenstein (Halle 

an der Saale), Weißenfels (ebenfalls Sachsen-Anhalt), Jena – andere fuhren 

„zwischendurch“ nach Berlin – sind in dieser Häufigkeit, wie man sich traf 

und besuchte, nur denkbar durch die in dieser Zeit rapide gesteigerte Mo-

bilität (was vor allem durch den Straßenbau, insbesondere der ausgebauten 

Poststraßen, erreicht wurde). Nie reichte die einfache Korrespondenz, es 

musste auch zusammengesessen werden, und darüber wurde dann wieder 

geschrieben und gleich wieder das Schreiben unterbrochen: „Lieber 

Freund, ich muss mich rasend sputen, daher kommt die Konfusion in mei-

nen Schreiben, ich unterhielte mich gern länger mit Ihnen, nur habe ich 

nicht viel Zeit. Die schöne Geselligkeit kostet gar viel Zeit.“33  

 Der Personenkreis, der sich in Jena Ende der 1790er Jahre zusammen-

fand und dann Verbindungen nach Dresden ausbaute, bestand aus überwie-

gend jungen Leuten, Intellektuellen, Schriftstellern, Philosophen, und in 

diesem Kreis konzentrierte sich dann eine Art geistige Revolution, deren 

Laboratorium damals Jena war – nah genug an Weimar, um die Beziehun-

gen zu Goethe in Weimar zu pflegen, von Weimar weit entfernt genug, um 

eigene Wege zu gehen. Dazu gehörten: Friedrich Schlegel, August Wilhelm 

Schlegel, Dorothea Schlegel, Caroline Schelling, Friedrich von Hardenberg 

(Novalis), im direkten Kontakt, wenn auch nicht in Jena: Friedrich Schlei-

ermacher, Ludwig Tieck (seit 1797 mit Amalie Alberti verheiratet), außer-

dem Henrik Steffens (verheiratet mit einer Nichte Maria Albertis, Tochter 

von Reichhardt). Mit von der Partie waren in Jena die damals dort lehren-

den Philosophen Wilhelm Josef Schelling und Johann Gottlieb Fichte. Mit 

fast all denen kam Maria Alberti nicht nur in Kontakt, sondern war oft bei 

                                                           
32 Thomas Neumann (Hg.), Quellen zur Geschichte Thüringens – „Die schöne Ge-

selligkeit kostet gar viel Zeit“. Geselliges Leben um 1800, Erfurt 2004, S. 11 
33 Dorothea Mendelssohn-Veit an Schleiermacher, 16. Januar 1800, Thomas 

Neumann, a.a.O., S. 11 
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Zusammenkünften in Dresden und anderen Orten dabei. Wieder stellte sich 

die erste Verbindung über die Schwestern und deren Ehepartner (Tieck, 

Reichhardt) her.  

 Diese äußerst dynamische Gemeinschaft hat in Friedrich Schlegel den 

genialen Stichwortgeber gefunden. Er nannte das in diesen Kreisen entwi-

ckelte Zusammengehen von Leben, Kunst, Denken, Kommunikation: 

„Symphilosophieren“. Programmatisch stand dafür ein erweitertes Ver-

ständnis von Poesie. So schrieb Friedrich Schlegel 1798: „Die romantische 

Poesie ist eine progressive Universalphilosophie. Ihre Bestimmung ist nicht 

bloß, alle getrennten Gattungen der Poesie wieder zu vereinigen, und die 

Poesie mit der Philosophie und Rhetorik in Berührung zu setzen. Sie will, 

und soll auch Poesie und Prosa, Genialität und Kritik, Kunstpoesie und 

Naturpoesie bald mischen, bald verschmelzen, die Poesie lebendig und ge-

sellig, und das Leben und die Gesellschaft poetisch machen, den Witz poe-

tisieren, und die Formen der Kunst mit gediegenem Bildungsstoff jeder Art 

anfüllen und sättigen, und durch die Schwingungen des Humors beseelen. 

Sie umfasst alles, was nur poetisch ist, vom größten wieder mehrere Sys-

teme in sich enthaltenden Systeme der Kunst, bis zum Seufzer, dem Kuss, 

den das Kind aushaucht in kunstlosem Gesang.“ (Athenaeums-Fragment 

116)34. Dies alles einte die Beteiligten, aber mitnichten um den Preis einer 

Geschlossenheit rund um ein fertiges Programm. Im Gegenteil, der Streit 

gehörte dazu, und von der gegenseitigen Inspiration wie Provokation zeu-

gen die fast schon ausufernden Briefwechsel: „Daher sind es auch qualita-

tiv andere Gruppierungen und Freundschaftsbünde unter den Romantikern 

als es die Zusammenschlüsse in der Empfindsamkeit oder Klassik waren. 

Keine harmonische Verbindung stand mehr im Mittelpunkt, sondern ein 

Geistesbund zum Austausch von Ideen. Kontroverse Standpunkte und Mei-

nungen waren dem eher förderlich.“35 

 In diesem Kreis begegnete Maria Alberti auch Frauen, die sehr selbst-

bewusst ihren Platz in den Auseinandersetzungen einnahmen und diese ge-

nauso galant wie frech zu führen wussten. Dazu zählten vor allem Sophie 

Bernardi, die Schwester Ludwig Tiecks, Caroline Schlegel, Dorothea Veit 

(Tochter Moses Mendelssohns, die Gefährtin und spätere Frau August 

                                                           
34 Friedrich Schlegel, Kritische Ausgabe (Hg. Ernst Behler), Paderborn 1967, Bd. 

2, S. 182 f. 
35 Thomas Neumann, a.a.O., S. 14 
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Schlegels). Ein buntes Gemisch von Temperamenten und Biografien! Ma-

ria Albertis Schwester Amalie hat in diesem Kreis kaum oder nur wenig 

Anerkennung gefunden – sie galt als zu ungebildet oder an den hochfahren-

den und feinsinnigen Gedankengängen schlicht desinteressiert, vielleicht 

auch einfach zu wenig elegant. Anders aber Maria Alberti, von der sich 

viele Spuren in den Korrespondenzen dieses und der weiteren Kreise der 

Frühromantik finden. Wie kann man sich Maria Alberti in solchen Begeg-

nungen vorstellen? Eher ruhig, beteiligt, aber nicht im Zentrum stehend, 

eine Frau, die verträumt den Märchenlesungen von Sophie Bernardi zu-

hörte, aber verstört gewesen sein dürfte angesichts der „freien Liebe“, die 

anfangs Caroline und Friedrich Schlegel lebten. Schlegels einziger Roman, 

„Lucinde“ (1799 erschienen), der diese Beziehung zum Programm erhob 

(Ehe ist dort, wo Liebe ist, war das Motto), wurde zum Skandal, Schleier-

macher verteidigte ihn. Es gibt kein überliefertes Urteil von Maria Alberti 

über all das, ihre Beziehungen zu diesen Frauen und Männern waren immer 

individuell, hingen vom Grad der persönlichen Bindung ab.  

 Bei alldem muss man berücksichtigen, dass Maria Alberti zwar litera-

risch gebildet und interessiert, jedoch vorrangig Malerin war. Die bildende 

Kunst war zum Zeitpunkt ihres Zusammentreffens und ihrer Teilnahme an 

Treffen dieser Kreise zwar ein Thema für diese Intellektuellen. Es gab aber 

keine Maler bzw. bildende Künstler in dieser ‚fliegenden Wohngemein-

schaft‘, auch wenn viele dieser jungen Menschen hervorragende Zeichner 

waren. Diese Universal-Poeten teilten jedoch durchweg die Leidenschaft 

Maria Albertis für die bildende Kunst der Vergangenheit. Die Dresdner Ga-

lerie war erst 1798 und dann 1799 zum Treffpunkt von Kunstgesprächen 

der Jenaer Gemeinschaft geworden. Friedrich von Hardenberg (Novalis), 

der daran teilnahm, schrieb über die Galerie als einer „Vorratskammer in-

direkter Reize aller Art für den Dichter“.36 Aus diesen Treffen in der Gale-

rie entstand ein berühmter Dialog, geschrieben von August Wilhelm und 

Caroline Schlegel: „Die Gemälde“. Es war „der einzige große Dichter-Di-

alog über Malerei in der deutschen Literatur und zugleich ein Denkmal, 

das vom Ehepaar Schlegel dem ersten produktiven Romantikertreffen ge-

setzt wurde.“37 Die deutliche Hinwendung Maria Albertis zur italienischen 

                                                           
36 Zit. nach: Wolfgang Hädecke, a.a.O., S. 122 
37 Klaus Günzel, Romantik in Dresden. Gestalten und Begegnungen, Frankfurt 

am Main/Leipzig 1997, S. 36 
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Malerei hatte so zwar nichts „Romantisches“, das malerisch zur damaligen 

Zeit in Dresden bei Phillip Otto Runge (seit 1801 in Dresden an der Aka-

demie) und Caspar David Friedrich (seit 1789 Student an der Dresdner Aka-

demie) seinen Anfang nahm. Aber es war eben der Kunst-Blick der frühro-

mantischen Schriftsteller und Philosophen. 

 Als sich der Jenaer Kreis auf Dresden ausweitete, etwa um 1799/1800, 

müssen sich in einem für Maria Alberti existenziellen Bereich elementare 

Veränderungen ergeben haben, die schließlich in ihren Übertritt zur katho-

lischen Kirche mündeten. Die genaue Datierung des Übertritts ist nicht 

möglich, es gibt nur einigermaßen Sicherheit über den Zeitraum, in dem er 

endgültig erfolgte: zwischen 1800 und 1803. Maßgeblichen Einfluss hatte 

darauf der Hofkaplan Denneville, der später, 1804, auch die Konversion 

ihrer Schwester Amalie und deren Tochter Dorothea begleitete. Anders 

freilich als die spektakulären Konversionen im Kreis der Frühromantiker, 

hat Maria Alberti dies „still für sich getan und kein Aufhebens davon ge-

macht – außer bei den Brüdern Hardenberg ist im romantischen Kreis von 

ihrer Konversion nie die Rede.“38 Zu den Einflüssen, Erfahrungen, die für 

Maria Albertis Schritt – für den sie später in der Familie in Hamburg schwer 

einstehen musste – entscheidend waren, gehören zum einen die eher ästhe-

tisch-intellektuellen Hinwendungen zum Katholizismus (die wenig mit der 

real erlebten Kirche zu tun hatten), zum anderen die offenbar intensive Be-

gegnung mit Novalis, also Friedrich von Hardenberg. Im Weiteren hatte 

schon 1800 eine exemplarische Wendung vom Protestantismus zum Katho-

lizismus stattgefunden: Hohe Wellen schlug damals der Übertritt des Gra-

fen Stolberg, bis dahin noch hoher dänischer Beamter in Holstein und als 

Schriftsteller und Freund Goethes bekannt, zur katholischen Kirche. Das 

geschah nach der Niederlegung all seiner Ämter und der Übersiedlung nach 

Münster. Hier öffnete sich ein Kreis, der sich in den letzten Lebensjahren 

Maria Albertis, in Münster schloss: ihre Schwester Elisabeth Charlotte lebte 

dort seit 1804 mit ihrem Mann, Jakob Nikolaus Möller. Beide waren mit 

der Hochzeit 1804 ebenfalls zur katholischen Kirche übergetreten und ge-

hörten in Münster dann zum Kreis um Stolberg. 

                                                           
38 Richard Benz, a.a.O., S. 193 
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 Bindeglied in dieser ganzen Entwicklung war Maria Albertis Begeg-

nung mit Friedrich von Hardenberg, Novalis. (Novalis war sein Pseudo-

nym, das man ihm erst posthum als Eigenname verliehen hat. Für seine 

Freunde war er „der Fritz“, wie Maria Alberti für fast alle „die Marie“ war). 

Novalis war zunächst schon mit Friedrich Schlegel eng befreundet gewesen 

und beide fanden dann 1799 mit Ludwig Tieck zum kongenialen Dreige-

stirn zusammen. Maria Alberti lernte darüber die Familie Hardenberg ken-

nen, mit den Brüdern und auch Eltern von Novalis entstand eine enge, 

freundschaftliche Verbindung. Über Maria Alberti kam dann auch die Be-

ziehung der Hardenbergs zu Stolberg in Münster zustande. Als Novalis, erst 

27 Jahre alt, tödlich erkrankte, war Maria Alberti eine der Personen, die ihn 

in Dresden Ende 1800 pflegten, bevor die Eltern ihn zu sich nach Weißen-

fels brachten, wo er im März 1801 starb. Zu diesem Zeitpunkt hatte er zwar 

schon einige Werke veröffentlicht, der Großteil aber wurde erst nach sei-

nem Tod bekannt. Das war dann auch die Geburtsstunde des Novalis-Kul-

tes, dessen Urheber vor allem Friedrich Schlegel war, der gleich mit der 

Werkausgabe eine Biografie herausbrachte, die den Mythos und Kult vom 

sphärischen Träumer nachhaltig begründete. Es hat lange gedauert und dau-

ert immer noch an, hinter diesen schwärmerischen Schleier zu schauen: auf 

einen intellektuell begnadeten und hoch sensiblen jungen Mann, der ganz 

bodenständig seinen Weg als Bergbau-Fachmann machte, ohne darunter zu 

leiden. Die manchmal hochfahrenden Pläne seines Freundes Schlegels (der 

noch 1799 eine „neue Religion“ begründen wollte) wusste er pragmatisch 

zu durchkreuzen. In seinen philosophischen Schriften übertraf er das Refle-

xionsniveau seiner Freunde um Längen: „Wer sich dem philosophischen 

Werk des Novalis zuwendet, wird enttäuscht, wenn er hier ‚romantische‘ 

Illuminationen und flott formulierte Gefühlsergießungen erwartet. Seine 

Texte gehören vielmehr unter die schwierigsten der deutschen Philoso-

phie…“39 

 Aus Briefen von Novalis kennt man die sympathische Wirkung Maria 

Albertis, und sein Bruder Karl hat es an Tieck so geschrieben: „Die Abreise 

                                                           
39 Manfred Frank, Einführung in die frühromantische Ästhetik. Vorlesungen, 

Frankfurt am Main 1989, S. 248. Auch heute noch sind Klischees wie „Novalis war 

der Mozart der Romantik“, als „Leichtsinn, der mit Tiefsinn spielen konnte“, leider 

allzu gängig. So Rüdiger Safranski, in: Romantik. Eine deutsche Affäre, München 

2007, S. 127 
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von Dresden machte uns nur der Abschied von Ihrer guten Schwägerin, die 

wir herzlichen lieben, und der Ernst [= Charlotte Ernst, Schwester von 

Friedrich Schlegel] schwer. Sie haben beide viel zur Erheiterung meines 

guten Fritz beigetragen, und wir haben besonders der ersteren manche 

freundliche Stunde zu danken.“40 Die Spekulationen, inwieweit die Begeg-

nung mit Novalis zum Übertritt Maria Albertis zur katholischen Kirche bei-

getragen haben soll, darf man getrost dem Novalis-Kult zuordnen. Novalis 

– Friedrich von Hardenberg – hat nirgends eine Konversion nahegelegt, 

aber er war in Person und Werk die herausragende Verkörperung einer 

neuen Frömmigkeit, die in dieser Zeit sowohl protestantische wie katholi-

sche Kreise teilten. Diese Frömmigkeit lässt sich nicht konfessionell einhe-

gen, denn hier begegneten sich oft Grenzgänger. Und in den Kreisen der 

Frühromantiker war das Spektrum in dieser Hinsicht weitaus vielfältiger, 

als es die verträumten Legendenbilder nahelegen wollten und teilweise im-

mer noch versuchen.  

Das zeigt sich insbesondere an der teils kollegialen, teils freundschaftli-

chen Beziehung, die sich zwischen Maria Alberti und Philip Otto Runge41 

– unmittelbar nach Novalis‘ Tod – entwickelte. Runge, der zunächst in Ko-

penhagen an der Akademie studiert hatte, kam 1801 nach Dresden, gerade 

24 Jahre alt (knapp 10 Jahre jünger als Maria Alberti), und studierte wie 

Maria Alberti bei Graff, aber eben in der Akademie. Runge hatte wie Maria 

Alberti zunächst privaten Zeichenunterricht genommen, in Kopenhagen 

hatte er an der Akademie das ganze Pensum akademischen Zeichnens ab-

solviert. All das war aber nur der Vorlauf für eine regelrechte Eroberung 

der Farbenwelt, und zwar in einer atemberaubenden Schnelligkeit und In-

tensität: „… ein zutiefst religiöser, dazu sehr wacher Mensch und abgrün-

diger Grübler, der in seinen theoretischen Schriften die Kunstentwicklung 

des kommenden Jahrhunderts gedanklich vorwegnahm“42. Runge kam 

bald, unter anderem durch Maria Alberti, in Kontakt mit Tieck. Sein Stern 

ging erst auf, als die ‚fliegenden Wohngemeinschaften‘ schon auseinander-

geflogen oder zur Ruhe gekommen waren. Ihm sind aus Romantikerkreisen 

                                                           
40 Karl von Hardenberg an Ludwig Tieck vom 15. Februar 1801, zit. nach Jansen, 

a.a.O., S. 77 
41 Stella Wega Matthieu (Hg.), Philipp Otto Runge. Leben und Werk in Daten 

und Bildern, Frankfurt am Main 1977, Werner Hofmann, a.a.O. 
42 Klaus Günzel, Die Deutschen Romantiker, Düsseldorf 1995, S. 245 



25 

 

die ersten kunsttheoretischen Arbeiten zur bildenden Kunst zu verdanken, 

und zu Recht gilt er neben Caspar David Friedrich als Pionier der Romantik 

in der bildenden Kunst. Bekannt ist der Austausch zwischen Runge und 

Maria Alberti über Farbenlehren. Binnen weniger Jahre erarbeitete er eine 

eigene Farbentheorie, die noch heute, weniger physikalisch als symbolisch-

deutend, beeindrucken kann. Als seine erste Schrift dazu erschien, war 

Goethe davon extrem beeindruckt – der junge und der ältere Mann hatten 

zum selben Thema parallel gearbeitet. Als Goethes Farbenlehre erschien 

(1810), starb Runge Ende desselben Jahres – erst 33 Jahre alt. Runge hat 

viele Menschen durch seine ruhige, nachdenkliche Art beeindruckt. Man 

kann ihn sich weit besser auf Augenhöhe mit Maria Alberti als etwa mit 

Schlegel oder Tieck vorstellen, gerade im Ursprung einer Weltsicht aus re-

ligiöser Erfahrung: „... mir wurde dieses feste Bewusstsein zur Ewigkeit: 

Gott kannst du hinter diesen goldnen Bergen nur ahnen, aber deiner selbst 

bist du gewiss, und was du in deiner ewigen Seele empfunden, das ist auch 

ewig – was du aus dir geschöpft, das ist unvergänglich; hier muss die Kunst 

entspringen, wenn sie ewig sein soll.“43 Tieck wiederum war wie elektrisiert 

von den Arbeiten des jungen Zeichners und Malers – so als habe er auf 

einmal entdecken können, was ‚Romantisieren‘ in der bildenden Kunst be-

deuten kann. Tieck machte Runge mit den Schriften von Jakob Böhme (aus 

dem 16. und frühen 17. Jahrhundert) bekannt – einer völlig unkirchlichen, 

mystischen und „theosophischen“ Welterschließung. 

Legt man die Biografien der Beteiligten – die von Maria Alberti und 

Novalis und Runge – nebeneinander, wird man schnell zum Schluss kom-

men, dass Maria Albertis Übertritt zur katholischen Kirche, etwa genau in 

diesem Zeitraum zwischen 1800 und 1803, eine ganz eigene Entwicklung 

vorangegangen sein muss. Die bildende Kunst, die Erfahrung der Malerei 

allein kann es wohl kaum gewesen sein. Das Verhältnis von Philosophie, 

Religion und Kunst stand im Zentrum der frühromantischen Spekulation, 

aber hier drängte alles darauf, dass die Kunst die Stelle der Religion ein-

nehmen sollte. Auf der Tagesordnung stände gerade das Christentum, spot-

tete 1799 Dorothea Veit (die spätere Dorothea Schlegel): „Das Christentum 

ist hier à l’ordre du jour; die Herren sind etwas toll.“44 Poesie und Religion 

                                                           
43 Zit. nach: Frank Büttner, Philipp Otto Runge, München 2010, S. 30  
44 Zit. nach: Rüdiger Safranski, a.a.O., S. 134. 



26 

 

flossen ineinander über, wonach am Ende die Religion ästhetisiert wurde 

und immer diffuser zur menschlichen Selbstschöpfung wurde: Wahre Reli-

gion bei Autoren wie Friedrich Schlegel ist „nicht eine von uns von außen, 

einem überweltlichen Gott zukommende Offenbarung, sondern ist die Ent-

faltung schöpferischer Freiheit im Menschen bis zur Selbstvergöttli-

chung“45 (Rüdiger Safranski). Davon war das Eigene der religiösen Erfah-

rung Maria Albertis weit entfernt. Dieses Eigene hat Magdalena Padberg 

fein auf den Punkt gebracht: „Viele ‚Gebildete‘ folgten ihrem Schritt [der 

Konversion], auch engste Familienmitglieder. Aber niemand ist Mönch o-

der barmherzige Schwester geworden.“46  

 Ein wenig davon ist schon bei Runge 1803, in seinem Brief an seinen 

Bruder Daniel, zu lesen: „Wenn die … [Alberti] … spricht, werde ich oft 

bis ins Innerste beschämt davon, wie rein das Wahre und Beste in ihr ist 

und wie klar sie es ansieht, und wie sie den alten Adam in der Welt zu son-

dern weiß, ohne wieder von der Bildung gemissleitet zu werden; wie das 

Gemüt das erste ist, und Scharfsinn und Berichtigung nur so als Diener 

hinter dem Herrn stehen. So etwas ist einem weiblichen Gemüte wohl nur 

möglich, das nicht in der Schlacht steht, noch stehen will, sondern allem 

aus dem Fenster zusieht und sich freuen kann über den Sieg des Herrn.“47 

Das ist ein interessanter, auch liebevoll gemeinter Blick auf Maria Alberti. 

Aber so fern am Fenster würde sie nicht mehr einfach dastehen, nicht nur 

zusehen dürfen oder müssen.  

Drei Jahre nach diesem Brief wendete sich so gut wie alles in Maria 

Albertis Leben. 

 

 

  

                                                           
45 Ebenda, S. 135 
46 Magdalena Padberg, M. Euthymia. Clemensschwester, Recklinghausen 1980, 

S. 27 
47 Zit. nach Jansen, a.a.O., S. 55 
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3. „Ach, ich bin oft recht in Verwirrung…“ 

Hamburg 1806-1808 

 

Rein literatur- und kunstgeschichtlich liest sich die Geschichte Maria Al-

bertis in Dresden fast wie ein Idyll, unterbrochen nur von persönlichen 

Schicksalen und Dramen. Jene Zeit, „als Deutschland noch nicht Deutsch-

land war“48, war aber durchzogen von einer seit 1792 nicht endenden Folge 

von Kriegen, beginnend mit dem sogenannten 1. Koalitionskrieg der fran-

zösischen Republik gegen Koalitionen der europäischen Großmächte. Der 

Papst starb 1799 in französischer Gefangenschaft, der Kirchenstaat konnte 

nur durch ein Konkordat mit Frankreich 1801 wiedererrichtet werden. 1799 

griff Napoleon Bonaparte in Frankreich durch einen Putsch nach der Macht, 

erhob sich selber zum „Konsul“, 1804 machte sich Napoleon zum Kaiser 

von Frankreich, das aber schon weite Teile Europas kontrollierte. Das „Hei-

lige Römische Reich deutscher Nation“, faktisch nur noch ein Schatten sei-

ner früheren Gestalt, ging 1803-1806 unter. Neben der Mehrheit der 

Reichsstädte verteilten vor allem Baden, Preußen, Württemberg und Bay-

ern die „geistlichen Gebiete“ (kirchlicher und klösterlicher Besitz) unterei-

nander. Mit einer Mischung aus Androhung militärischer Eskalation und 

geschickter Diplomatie brachte Napoleon große Teile Deutschlands unter 

seine Kontrolle. 1806, nach der Gründung des „Rheinbunds“, begann der 

erste französische Feldzug durch Deutschland – quer durch Thüringen, an 

Sachsen vorbei bis nach Berlin und von dort in zwei Richtungen: nach Os-

ten über Warschau bis Tilsit, nach Nordwesten in Richtung Hamburg, das 

im selben Jahr von französischen Truppen besetzt wurde. Auf diesem Feld-

zug schien das Schicksal Preußens besiegelt zu sein, nahe Jena war es im 

Oktober 1806 zur Entscheidungsschlacht gekommen. Am Ende überlebte 

Preußen nur durch Einigung zwischen dem russischen Zaren und Napoleon. 

Sachsen musste sich dem Rheinbund, faktisch einem französischen Protek-

torat, anschließen. Da war Maria Alberti schon längst wieder in Hamburg. 

Dort erreichten die französischen Truppen im Oktober 1806 die Stadt und 

blieben bis 1814. 

                                                           
48 Bruno Preisendörfer, Als Deutschland noch nicht Deutschland war. Reise in die 

Goethezeit, Köln 2017.  
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 Noch im Sommer 1805 hatte Maria Alberti aus Dresden an Karl von 

Hardenberg geschrieben, sie hätte so viel „Malerei“ im Kopf, unbedingt 

wolle sie noch Denneville, den Priester, malen49; sie hatte gerade erst ein 

neues Zimmer bezogen „und alles zum Malen vorbereitet“50. Dann aber zog 

sie nach Hamburg, eine Phase persönlichen Leidens begann; was mit ihrem 

„Unglück“, das sie mit sich trug, wovon in Briefen die Rede ist, gemeint 

war, lässt sich nicht rekonstruieren. Unglück gab es aber schon genug, wenn 

man auf die Familie schaut. Maria Albertis zwei Jahre ältere Schwester Jo-

hanna Louise, verheiratet mit dem Maler Gustav Waagen, war schwer er-

krankt. Der Mutter ging es alles andere als gut, auch sie wurde krank, und 

hinzu kamen finanzielle Sorgen und das Zerwürfnis mit ihrem plötzlich in 

Finanznot geratenen Schwager Nolten. Ausführlich klagte sie darüber ge-

genüber den Hardenbergs, ausgespart aus ihren Briefen blieb allerdings 

noch ein anderes Familiendrama, das sich bei den Tiecks in Ziebingen 

(heute Cybinka, am Ostufer der Oder) ereignete, wo Ludwig und Amalie 

Tieck hingezogen waren. Dort war die Tochter Dorothea geboren worden, 

Ludwig Tieck hielt es nie lange am Ort, 1805 brach er zu einer Reise nach 

Italien auf. Und als er zurückkehrte, hatte er plötzlich eine zweite Tochter 

– Agnes. Tieck nahm das Kind als seines an, die Liebschaft seiner Frau 

berührte ihn wohl kaum, zumal er selber schon eine Liebesbeziehung auf-

genommen hatte: zu Henriette von Finckenstein, die dann auch seine Le-

bensgefährtin blieb. (Die Ehe zwischen Amalie und Ludwig Tieck wurde 

formell nie beendet.)51 Was die eher braven Biographen übersehen wollten 

– von „seinen Weibergeschichten, früheren und späteren, schweigt die Bi-

ographie ganz“52, lästerte Rahel von Varnhagen –, blieb der Familie mit 

Sicherheit nicht verborgen.  

 Zuerst in Hamburg, dann auch im benachbarten Altona, veränderten sich 

die Lebensbedingungen unter der Besatzung deutlich, große Teile der Wirt-

schaft brachen zusammen, und das Prinzip der napoleonischen Armee, sich 

                                                           
49 Brief vom 10. Juni 1805 an Karl Hardenberg und seine Frau, in: Jansen, a.a.O., 

S. 169 f. 
50 Brief vom 27. Mai 1806 an Auguste von Hardenberg, in: Jansen, a.a.O., S. 168 
51 Vgl. Klaus Günzel, König der Romantik, a.a.O., S. 232 f. 
52 Zit. nach Klaus Günzel, a.a.O., S. 234. Agnes Tieck hielt, genauso wie ihre ältere 

Schwester Dorothea, im Weiteren ganz zum Vater. Nach dessen Tod verbrannte 

sie einen großen Teil des Briefwechsels ihres Vaters, was für die Forschung zur 

Katastrophe wurde.  
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aus den besetzen Ländern zu versorgen, verstärkte die Not in der Stadt. Da-

bei hatte sich Hamburg im heranziehenden Konflikt mit Frankreich deutlich 

um Zeichen der Neutralität bemüht. 1804 ließ man einen Teil der Stadtbe-

festigungen schleifen, in Altona wiederum glaubte man sich auf die Neut-

ralität Dänemarks verlassen zu können. Aber das schützte beide Städte 

nicht. Hamburg war ein strategischer Ort für Napoleons weitergreifende 

Pläne: Napoleon verhängte gegen England die Kontinentalsperre – und ge-

nau zu diesem Zweck wurde Hamburg besetzt. Damit fiel der zweitgrößte 

Handelspartner der Stadt weg und man war allein auf Frankreich angewie-

sen, das nun Besatzungsmacht statt Handelspartner wurde. Die Folgen für 

die Bevölkerung waren dramatisch. Binnen weniger Jahre schrumpfte die 

Zahl der Einwohner um fast die Hälfte – Zehntausende verließen die Stadt. 

Bei den Albertis war das schon früh nach dem Eintreffen Maria Albertis ein 

Thema: Umzugspläne, die Mutter eher weitab sicher unterzubringen, er-

wähnte sie schon in ihren Briefen 1806 und 1807. Die weitere Entwicklung 

Hamburgs, bis hin zur großen Katastrophe der „Festungszeit“ und Belage-

rung 1813, hat sie nicht mehr erlebt. Schon 1808 brach sie wieder auf, und 

als Hamburg zum Schlachtort wurde, lebte sie schon nicht mehr. 

 Fast zwei Jahre lang war Maria Alberti mit Krankenpflege in der Familie 

beschäftigt. Auf die Schwester folgte deren Mann, Gustav Waagen, später 

ihr Bruder, in die Krankheit. „… meine Schwester ist so schwach, dass ei-

ner allein nicht mehr genug ist, dazu ist sie noch immer an der rechten 

Hand von der Gicht gelähmt – und nie so traurig gestimmt, dass es eine 

Kunst ist mit ihr umzugehen, die der Himmel der Armen zum Trost mir ver-

liehen hat…“53. Fast fünf Monate dauerte da die Krankheit der Schwester 

schon. Zwölf Stunden am Tag wurde sie dadurch festgehalten, „und diese 

bedarf ich wieder, um meine arme, arme alte Mutter etwas aufzuheitern…“ 

Und hier blitzte dann auf, wie sehr sie schon mit der Überlegung beschäftigt 

war, sich einem Orden anzuschließen: „… es ist hier viel schwerer, als 

wenn ich in den Orden der Barmherzigen Schwestern getreten wäre, denn 

hier ich kann ich den Trost der heiligen Kirche nicht empfangen und leider 

ihn den anderen auch nicht reichen, die ihn nicht verstehen...“54 Nicht die 

Pflegetätigkeit selber war für sie quälerisch, sondern die Begrenzungen, die 

                                                           
53 Brief vom 25. März 1806 an Karl von Hardenberg und seine Frau, in: Jansen, 

a.a.O., S. 173 
54 Ebd. 
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dem religiösen Leben gezogen wurden. In Hamburg war es damals im 

Stadtgebiet immer noch nicht möglich, einen katholischen Gottesdienst zu 

besuchen. Dazu hätte sie einige Kilometer ins benachbarte Altona gehen 

müssen, wobei der gesamte Fußweg schon mehr als doppelt so lange ge-

dauert hätte als die Messe selber.55 Was für die wenigen Katholiken in 

Hamburg schon mühselig war, wurde für sie angesichts der zeitlichen In-

anspruchnahme durch die Familie so gut wie unmöglich, jedenfalls in den 

für eine Katholikin üblichen, mindestens wöchentlichen Abständen. Aber 

genauso schwer machte es ihr ihre Familie – vor allem die deutliche Ableh-

nung ihres Übertritts zur katholischen Kirche durch ihre Mutter hat ihr zu 

schaffen gemacht. Dieses Thema polarisierte – die Spannbreite war groß: 

vom militant gewordenen schwärmerischen Katholizismus der Schlegels 

über die eher vermittelnde Haltung von Matthias Claudius bis hin zur offe-

nen Anfeindung durch Johann Heinrich Voß später.56 

 Johanna Louise, die Schwester, die sie gepflegt hatte, starb 1806, und es 

blieb Zeit für eine Reise mit der Mutter nach Giebichenstein zu Reichardt 

und dessen Frau, ihrer Schwester Johanna. Auch hier legte die Zeit ihre 

Spuren: Reichardt, früher glühender Anhänger der Republik und auch des 

aufsteigenden Napoleon Bonaparte, war längst desillusioniert, ein Jahr nach 

dem Besuch von Maria und „Mutter Alberti“ mussten die Reichhardts flie-

hen – der Landsitz wurde von französischen Truppen verwüstet. Kaum zu-

rück in Hamburg, kam dort ihr Bruder Arnold schwer erkrankt an, Maria 

Alberti pflegte auch ihn. Es folgte eine leidhafte Erfahrung nach der ande-

ren, nur unterbrochen von einer Reise im Sommer 1807 nach Münster, zu 

ihrer Schwester Elisabeth-Charlotte („Lotte“), die zusammen mit ihrem 

Mann, Jakob Möller, seit 1804 in Münster lebte. Begeistert schrieb Maria 

                                                           
55 Bittere Ironie am Ende dieser Zeit in Hamburg: Ausgerechnet die französische 

Besatzung – in diesem Fall: spanische Truppen der napoleonischen Armee – mach-

ten den Weg frei für die Religionsfreiheit in Hamburg: Die Spanier wollten zur 

katholischen Messe gehen, beschlagnahmten kurzerhand den „Kleine Michel“ – 

die kleine Notkirche bei St. Michaelis, „dem Hamburger Michel“ – und so wurde 

aus dem „Kleinen Michel“ die erste katholische Kirche auf dem Stadtgebiet Ham-

burgs (heute St. Ansgar). Mit der Einverleibung Hamburgs in das französische 

Staatsgebiet wurde dann die Religionsfreiheit auf der Grundlage der französischen 

Verfassung garantiert.  
56 Johann Heinrich Voß, ein früherer literarischer Gefährte von Stolberg und zu-

sammen mit ihm Mitglied der Hamburger Freimaurerloge gewesen. 1819, im To-

desjahr Stolbergs, schrieb Voß eine Schmähschrift gegen Stolbergs Konversion: 

„Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ 



31 

 

Alberti nach ihrer Rückkehr: „… Ich habe es mir solange ich katholisch bin 

immer so sehr gewünscht, in einem katholischen Lande, und unter diesen 

echten Katholiken zu leben; sonst malte mir meine Fantasie ein solche Bild 

immer reizender, als ich hernach die Wirklichkeit fand – nur hier habe ich 

mich nicht getäuscht ...“57  Und sie erinnert sich an die Eindrücke bei Tiecks 

in Ziebingen, wo sie „schöne Hymnen zur Ehre Gottes singen“ hörte, doch 

die Erfahrung in Münster war eindringlicher: „… aber hier haben sich die 

Gesänge in eine schöne Wirklichkeit verkörpert und eine ganz andere Ruhe 

und Freudigkeit verbreiten sie in der Seele wie der vorübergehende Klang 

jener Hymnen…“58 

 Als sie von Münster nach Hamburg zurückkehrte, war die Auflösung 

des Hamburger Haushaltes der Mutter schon geplant. Sie selber musste nun 

„einen Plan für mich machen“, „da meine Mutter … von hier fortzieht und 

meine Brüder mir gesagt haben, dass ich mir nun ein eigenes Schicksal 

bereiten müsste…“.59 Zugleich war sie in einem Konflikt gefangen durch 

das Drängen ihres Schwagers und gerade verwitweten Gustav Waagen, der 

ihr die Heirat anbot. Tatsächlich hat sie wohl eingewilligt, aber nur unter 

der Bedingung, dass Waagen zur katholischen Kirche übertreten würde. 

Waagen willigte seinerseits ein, aber die Angelegenheit zog sich, und deut-

lich schrieb sie an die Hardenbergs im Oktober 1807 über ihren „Widerwil-

len“ gegen Waagen und sogar dessen Kinder, die sie für völlig verzogen 

hielt. Würde Waagen konvertieren und sie heiraten, „…müsste ich zu den 

allerunglücklichsten Geschöpfen gehören…“60 Ähnlich unglücklich erging 

es ihr mit ihrer Nichte und deren Mann, Steffens, und deren Kindern, die 

ebenfalls in Hamburg angekommen waren. Von allen Seiten schien sie nun 

vom Unglück eingekreist zu sein: „Ach, ich bin oft recht in Verwirrung und 

hier habe ich keinen Menschen, dem ich mich anvertrauen und von dem ich 

Rat erwarten könnte…“ Und weiter: Ihre Nöte mit Waagen habe sie nicht 

einmal beichten wollen oder können: „…ich kann dem Priester kein Zu-

trauen schenken, um in dieser Sache mein Führer zu sein, Gott muss alles 

                                                           
57 Brief vom 26. August 1807 an Anton von Hardenberg, in: Jansen, a.a.O., S. 

183 
58 a.a.O., S. 184 
59 Brief an Karl von Hardenberg und dessen Frau vom 24. Oktober 1807, in: Jan-

sen, a.a.O., S. 186 
60 A.a.O., S. 187 
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nach seinem Willen lenken, wir wollen beten, dass er das gibt, was zu un-

serem ewigen Heil gut ist – soll ich den bitteren Kelch leeren, so wird er 

mich ja auch dazu stärken.“ 61 Es kam nicht zu dieser Verbindung, im Mai 

1808 brach Maria Alberti mit ihrer alten Mutter und dem weiterhin schwer 

kranken Bruder zur Reise nach Berlin auf. Ihre Mutter und ihr Bruder wur-

den untergebracht, die Mutter zog dann weiter nach Schlesien, wo sie 1809 

starb. 

 Mehrere Menschen hatten ihr angeboten, zu ihnen zu ziehen. Sie hatte 

aber nun beschlossen, nach Frankreich zu reisen, sich dort den Vinzentine-

rinnen (der „Compagnie des Filles de Charité“) anzuschließen. Ihre erste 

Station auf der Reise dorthin sollte dann zugleich die letzte Station bleiben: 

Münster, bei ihrer Schwester „Lotte“ und in jenem Kreis von Menschen, in 

dem sie im Sommer 1807 so glücklich gewesen war. Nur ein knappes Jahr 

nach Maria Albertis Ankunft in Münster schrieb Stolberg an Anton von 

Hardenberg: „Nach vielen Stürmen, welche sie von den Seiten der ihrigen 

erfahren musste, kam diese sanfte, edle Seele wie eine gescheuchte Taube 

hierher, wo ihr, ihren herzlichen Wünschen und sichtbarem Berufe gemäß, 

dieses Glück ward, um welches wenige sie beneiden werden, das Glück mit 

vollkommener Freudigkeit alles zu verleugnen, was die Erde geben kann, 

und die größten Beschwerden zu übernehmen, mit der herzlichsten weil aus 

der reinsten Liebe.“62 Auch in Münster erwarteten sie Kriegsumstände, seit 

1806 war die Stadt von französischen Truppen besetzt. Das anfänglich noch 

harmlos erscheinende Besatzungsregime wuchs sich so katastrophal wie in 

Hamburg aus.  

Stolberg ahnte wohl noch nicht, dass dieses „Glück, um welches wenige 

sie beneiden werden“, nämlich „alles zu verleugnen, was die Erde geben 

kann“, ein Weg in den Tod bedeuten würde. Als Maria Alberti nach Müns-

ter kam, war sie 41 Jahre alt, schon im Alter von 44 Jahren ist sie dort ge-

storben. 

 

 

  

                                                           
61 a.a.O., S. 189 
62 Jansen, a.a.O., S. 131 
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4. „Die Straßen der Stadt sind ihr Kloster…“ 

Münster 1808-1812 

 

Wenn man sich die Bedingungen damaliger Reisen vor Augen führt, was 

auf außerordentlich guten Straßen (den Poststraßen) bedeutete, deutlich 

mehr als 50 Kilometer am Tag zurückzulegen, bei schlechteren weniger, 

wird einem in etwa klar, was für Strapazen Maria Alberti nach ihrer Reise 

über Berlin und Giebichenstein bis nach Münster hinter sich hatte, als sie 

dort bei ihrer Schwester ankam. Und sie hatte ja vor, weiterzureisen, bis 

nach Paris! Von den Lasten, die sie bis dahin getragen hatte, war sie befreit. 

Das darf man als einen tiefen Bruch in ihrem Leben verstehen, aus dem 

dann erst ein Aufbruch möglich wurde. Die Lasten waren umso schwerer 

gewesen, als sie – bis auf ihre wenigen vertrauten Brieffreunde, vor allem 

die Hardenbergs – keinerlei persönliche, unmittelbare Unterstützung gefun-

den hatte. Das war in Münster völlig anders. Die besondere Atmosphäre 

jenes Personenkreises, bei dem sie jetzt ankam, hatte Maria Alberti schon 

im Jahr zuvor erlebt. Da waren nicht nur ihre Schwester „Lotte“ und deren 

Mann, Jakob Möller; da waren vor allem die Menschen rund um den soge-

nannten Münsterschen Kreis, auch (ursprünglich spöttisch) „Familia Sa-

cra“ genannt.63 Darunter vor allem Friedrich Leopold zu Stolberg-Stolberg 

(1750-1819), der Generalvikar Clemens August von Droste-Vischering 

(1773-1845) , der katholische Priester und Pädagoge Bernhard Overberg 

(1754-1826), der damals noch lebende frühere Minister Franz von Fürsten-

berg (1729-1810). 

 Der Münstersche Kreis war seiner Form nach eine jener offenen Gesell-

schaften, wie sie für die Zeit der Aufklärung typisch waren – heute würde 

man sagen: hochgradig vernetzt. Seine Ursprünge lagen in den unermüdli-

chen Aktivitäten Franz von Fürstenbergs als Minister schon in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts. Vorherrschend waren dabei Fragen der Erzie-

hung und Bildung. Hier fand Fürstenberg um 1780 in Amalie von Gallitzin 

(1748-1806) eine begeisterte Mitstreiterin. Amalie von Gallitzin hatte noch 

persönlich die Bekanntschaft mit den Größen der französischen Enzyklo-

                                                           
63 Zur „Familia Sacra“ vgl.: Ewald Reinhard, Die Münsterische „Familia Sacra“, 

Münster 1953 
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pädisten gemacht (Diderot, D’Alembert), war eine leidenschaftliche An-

hängerin von Rousseau gewesen und hatte ihre Kinder im Geist von 

Rousseaus „Emile“ erzogen. Selbst in ihrer Hinwendung zur Religion 

brachte sie, wenn auch verwandelt, viel von diesem Erbe mit und integrierte 

es auf ihre Weise in ihr Konzept von Lebensführung und Glaube. Sie selber 

war die Tochter eines protestantischen preußischen Generals (von 

Schmettau) und einer katholischen Mutter. Eher dezent heißt es über ihre 

eigene Frömmigkeit: „Gewiss ist an den Glaubenssätzen der katholischen 

Kirche nicht zu rütteln, aber der Grad der Einfühlung in katholisches Leben 

und insbesondere in die katholische Lebensführung kann doch sehr ver-

schiedenartig sein, und gerade auf das moralisch-religiöse Leben erstre-

cken sich ja ihre nimmermüden Bemühungen.“64 Charakteristisch und darin 

auch typisch für die im 18. Jahrhundert sich ausbreitende Frömmigkeit war 

bei ihr wie bei anderen Mitgliedern des Münsterschen Kreises die Verbin-

dung zwischen einer strikt individuell begründeten Glaubenserfahrung und 

einer extrem regelhaften Lebensführung – eine nur auf den ersten Blick er-

staunliche Parallele zu den pietistischen Traditionen des Protestantismus: 

„… dieser [pietistische] Geist aber war von Natur dem Katholizismus viel 

näher, als man zumeist zugibt.“65 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (1750-1819)66 war 1800 nach Müns-

ter gezogen, nachdem er seine Laufbahn als dänischer Beamter durch Nie-

derlegung aller Ämter selber beendet hatte. Grund dafür war sein Übertritt 

zur katholischen Kirche, ein Ergebnis einer langen Auseinandersetzung mit 

seiner eigenen Kirche und dem intensiven Austausch unter Freunden, Ge-

fährten in verschiedenen Kreisen, die in den 1790er Jahren deutlich auf Dis-

tanz gingen zur Aufklärung und zu einer rein aufs Ethische reduzierten Re-

ligion. Klopstock war nicht nur literarisch, sondern auch persönlich (nach 

dem Tod des Vaters) sein Erzieher gewesen, Matthias Claudius gehörte zu 

seinen engen Vertrauten. Gerade weil er als Dichter zum „Sturm und 

Drang“ gehört, zwischenzeitlich den Freimaurern angehört hatte und er in 

den literarischen Milieus bekannt war, erregte sein Übertritt zur katholi-

schen Kirche Aufsehen. Zu Schwiegersöhnen Stolbergs wurden ein Sohn 

                                                           
64 Ewald Reinhard, a.a.O., S. 37 
65 Ewald Reinhard, a.a.O., S. 57 
66 Umfangreiche Darstellung der Entwicklung Stolbergs mit Dokumenten in:  

Johannes Janssen, Friedrich Graf zu Stolberg, Freiburg im Breisgau 1877  
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von Matthias Claudius und Karl von Hardenberg. Schon in ihrer Dresdner 

Zeit war Maria Alberti zum Verbindungsglied zwischen den katholischen 

Stolbergs und den pietistisch-protestantischen Hardenbergs geworden.    

 Wenn man zurückblickt auf den ungeheuer hochfliegenden Aufbruch 

der Jenaer Frühromantik – immerhin eine Angelegenheit junger Leute – 

dann erscheint der Münstersche Kreis vergleichsweise behäbig, mindestens 

maßvoll. Jena und Münster, das waren Gegenwelten, und im Münsterschen 

Kreis hat sich Goethe aus nachvollziehbaren Gründen wohler gefühlt als im 

Kontakt mit den jungen Wilden aus Jena. Aber es waren Gegenwelten, die 

aus denselben oder zumindest vergleichbaren Quellen lebten – aber zu ei-

nem ganz anderen Ergebnis kamen: der gelebten Religion, die für den 

Münsterschen Kreis zentral war. Dort gab es keine Ästhetisierung der Re-

ligion, es gab auch kein Kunst-Projekt, das an die Stelle von Philosophie 

rückte, um zur Kunst-Religion zu werden. Es gab eine zwar konzentrierte, 

aber dennoch auf die Einzelnen, die Beteiligten aufgefächerte Übereinkunft 

in Fragen des Glaubens. Darin war der Münstersche Kreis sogar auf er-

staunliche Weise ökumenisch. Nicht dass Protestanten von ihrer Überzeu-

gung abgelassen hätten, und Katholiken – wie auch Maria Alberti – waren 

von der „wahren Kirche“ durchaus überzeugt. Aber man war auf sehr er-

wachsene Weise in der Lage, im Anderen den Glauben ernst zu nehmen 

und damit letztlich zu teilen. Eine Reihe von Protestanten haben daran teil-

genommen. Matthias Claudius, dessen Sohn zum Schwiegersohn von Stol-

berg geworden war, gehörte dazu. Frühes prominentes Beispiel war der pro-

testantische Philosoph und Theologe Hamann (1730-1788), der wie selbst-

verständlich in diesem Personenkreis aufgenommen worden war: „Nichts 

macht den ökumenischen Geist dieser Gemeinschaft deutlicher als das Be-

gräbnis Hamanns, der im Juni 1788 plötzlich in Münster verstorben war: 

Ein protestantischer Theologe, auf seinem letzten Weg begleitet vom Dom-

herrn und ersten Minister eines Bistums – Fürstenberg – und einem katho-

lischen Geistlichen – Overberg – und beigesetzt unter dem Rasen einer zum 

Katholizismus bekehrten Atheistin – der Fürstin Gallitzin, in deren Garten 

Hamann in Ermangelung eines Friedhofs für Protestanten seine letzte Ruhe 

fand.“ 67 Hier schloss sich für Maria Alberti mehr als ein Kreis, es war ein 

Kreis aus vielen Kreisen. Große Namen aus ihrer Jugend waren da präsent: 

                                                           
67 Michael Römling, Münster. Geschichte einer Stadt, Soest 2006, S. 169 
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Klopstock, den Fürstenberg vergeblich zur Übersiedelung nach Münster 

hatte gewinnen wollen, oder Matthias Claudius, der schon lange ein Freund 

der Familie Alberti war, und natürlich die Verbindung der Familien 

Hardenberg und Stolberg, die sie selber hergestellt hatte. Zumindest aus 

heutiger Sicht schloss sich da noch ein weiterer Kreis: der Kampf ihres Va-

ters um den respektvollen Umgang der Konfessionen miteinander – ohne 

auf das Eigene zu verzichten. Erst dadurch konnten auch Grenzen über-

schritten werden, exemplarisch dafür waren Erfahrungen direkter Begeg-

nungen: In Gesprächen mit dem Protestanten Matthias Claudius fand Ama-

lie Gallitzin „in den tiefsten Gedanken über Gott und Christentum eine 

Übereinstimmung zwischen sich und ihm, dass sie selbst erstaunt und kaum 

des Religionsunterschiedes gewahr wird.“68  

 Wenn man mit der Ankunft Maria Albertis in Münster lebensgeschicht-

lich vom Schließen eines Kreises aus vielen Kreisen sprechen kann, dann 

auch deshalb, weil die Mitglieder und Freunde des Münsterschen Kreises 

zu großen Teilen den ganzen Weg aus dem „Sturm und Drang“ und durch 

die „Aufklärung“ bis zur skeptischen Wendung – nachvollziehbar vor allem 

durch das dichte Beieinander von Enthusiasmus und Schrecken über die 

Folgen der Französische Revolution und den permanenten Kriegszustand – 

gegangen waren. Die von Anfang an stark aristokratischen Züge des Müns-

terschen Kreises (Adlige, Gelehrte und Geistliche) haben das begünstigt. 

Es war eher eine Kultur von aufgeklärten Fürsten als eine demokratische 

Öffnung zum Volk: „Alle Verfassungsmacherei ist eiteles Beginnen…“, 

meinte etwa Stolberg.69 In diesem durchaus konservativen Verständnis ei-

gener Verantwortung spielten Fragen der Erziehung, des Schulwesens, und 

auch der sozialen Fürsorge eine große Rolle. Zentrale Figur in dieser Hin-

sicht war der Priester und Lehrer Bernard Overberg, der von seiner Her-

kunft her nun gar nichts Aristokratisches an sich hatte. „Der Münsterische 

Schulreformer kam vom Volke und strebte zum Volke; Gymnasium und Uni-

versität standen ihm fern.“70 Während sich Amalie Gallitzin pädagogisch 

                                                           
68 Ewald Reinhard, a.a.O., S. 69. „Auf mehr bauen zu dürfen als ‚nur‘ auf den Glau-

ben – dieser Wunsch hat Claudius sein Leben lang beschäftigt, wobei sich hinter 

dem Mehr der Wunsch nach mystischer Erfahrung verbirgt.“ Martin Geck, 

Matthias Claudius, München 2014, S. 219  
69 Ewald Reinhard, a.a.O., S. 48 
70 Ewald Reinhard, a.a.O. S. 40 
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in der Hauptsache in der eigenen Familie versuchte, war Overberg ein ganz 

praktischer Pädagoge und Schulreformer.  

 Aus diesem Kreis war es Droste-Vischering, der die Idee hatte, Stolberg 

und Overberg haben ihn dabei unterstützt: eine geistliche Genossenschaft 

nach dem Vorbild der französischen Vinzentinerinnen zu gründen. In diese 

Pläne reiste Maria Alberti nun geradewegs hinein – auf ihrer Reise, die wei-

ter nach Paris führen sollte. Droste-Vischering schrieb es später so: „Wenn 

mich mein Gedächtnis nicht täuscht, so war es im Jahr 1804 oder 1805, als 

sich in mir, durch die Lebensbeschreibung des Hl. Vinzenz von Paul, der 

Wunsch regte, es möchte eine Krankenpflegeanstalt, ähnlich der von jenem 

Heiligen gestifteten Barmherzigen Schwestern, auch hier eingerichtet wer-

den.“71 Die spirituelle Inspiration war sehr praktisch bezogen auf die Le-

benssituation in Münster. Es gab dort schon damals ein ausgeweitetes Netz 

von sozialen Fürsorgeeinrichtungen, allein 24 Armenhäuser und 30 Armen-

stiftungen, „doch um die medizinische Behandlung und Pflege stand es 

schlecht“.72 Seriöse Ärzte gab es zu wenig, dafür aber eine Überzahl von 

damals überall üblichen Pseudo-Heilern und Quacksalbern. Dagegen hatte 

schon Fürstenberg mit einer „Medizinalordnung“ angekämpft, die Förde-

rung der Ärzte-Ausbildung an der Universität kam aber dem praktischen 

Bedarf nicht nach. Vor allem fehlte es an qualifizierter Pflege. Das war aber 

nicht nur in Münster so, der Bedarf an fachlich qualifizierten Pflegekräften 

war immens, denn als Berufsausbildung war die Krankenpflege erst gering 

entwickelt, nahm dann erst im Verlauf des 19. Jahrhundert deutlich zu. 

Noch weit ins 18. Jahrhundert hinein war die Krankenpflege, die in aristo-

kratischen und bürgerlichen Familien fast ausschließlich zuhause geleistet 

wurde, für die armen Schichten eher Angelegenheit von nur rudimentär an-

gelernten Kräften, zudem oft nicht einmal in eigens dafür eingerichteten 

Hospitälern, sondern den Armenhäusern. Zumindest in dieser Hinsicht war 

Münster erheblich weiter: Wiederum unter Beteiligung Fürstenbergs war 

dort schon 1754 das Clemenshospital eingeweiht worden – mit den schon 

länger in Münster tätigen „Barmherzigen Brüdern Johannis de Deo“. Nach 

1800 aber waren Hospital und Personal durch Kriegswirren und veränderte 
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72 Magdalena Padberg, a.a.O., S. 23 
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Macht- und Regierungsverhältnisse mehr oder weniger in Notstand gera-

ten.73 Droste-Vischering musste sein Projekt unter schwierigen Bedingun-

gen verfolgen. Wollte er einerseits die Gründung eines geistlichen Ordens 

fördern, musste er gleichzeitig unbedingt vermeiden, dass dieser unter den 

Druck der Säkularisierungsmaßnahmen und insbesondere seit 1806 des 

französischen Besatzungsregimes geriet. Unter anderem deshalb plante er 

die Gründung einer Genossenschaft, die keine klösterliche war – vorausge-

setzt, sie würde die von klösterlichen Gemeinschaften geleistete Pflege 

„hinlänglich“ ersetzen.74 Als der Plan konkrete Gestalt angenommen hatte, 

blieb noch die Frage der Finanzierung. Dafür sorgte dann Stolberg, und als 

geistlicher Berater war Bernard Overberg beteiligt.  

Blieb noch die Frage, wer als erste „Mutter“, also Oberin, dem neuen 

Orden vorstehen sollte. Droste-Vischering hat es später, 1832, erzählt, wie 

er Maria Alberti dafür – ein wenig mit List – gewonnen hat: „Aber die Mut-

ter? Da kam Maria Alberti, Tochter eines Predigers in Hamburg, welche 

schon früher zur Kirche zurückgekehrt war, sehr gebildet und gottesfürch-

tig war, hierher. Ich hatte gehört, sie wolle nach Paris, um sich der Kran-

kenpflege zu widmen. Da stellte ich ihr vor, ob sie nicht diesem Beruf sich 

hier widmen wollte, welches sie annahm. Ich habe mich aber wohl gehütet, 

ihr zu sagen, dass ich vorhätte, ihr die Mutterstelle zu übertragen.“75 Maria 

Alberti ließ sich sehr genau erklären, was Aufgaben und Struktur dieser 

Genossenschaft sein sollten. Aufgrund des finanziellen Aufwands war zu-

nächst nicht an Krankenpflege in einem eigenen Hospital gedacht (dazu 

kam es erst nach dem Tod Maria Albertis), sondern um – im heutigen 

Sprachgebrauch: ambulante – häusliche Pflege. Vor allem Stolberg kam für 

den Unterhalt der Schwestern auf. Als persönliche Voraussetzungen wur-

den genannt: „eine gute Gesundheit, einen guten Ruf, einen guten Charak-

ter, guten Unterricht in Religion und Moral, gesunden Menschenverstand 

und natürliche Anlage zur Krankenpflege, worin ‚füglich gerechnet werden 

kann; nicht zu wenig Mitgefühl, nicht zu viel Empfindsamkeit […] Die Kan-

didatinnen müssen nicht nur Gedrucktes, sondern auch Geschriebenes gut 
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75 Zit. nach: Magdalena Padberg, a.a.O., S.23  
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lesen und selbst leserlich schreiben können‘.“76 Als Mindestalter der Kan-

didatinnen galten achtzehn und als Höchstalter dreißig Jahre. Um Maria 

Alberti für den neuen Orden und als erste Oberin zu gewinnen, gerade we-

gen ihrer Lebenserfahrung und Persönlichkeit, wurde davon jedoch eine 

Ausnahme gemacht. Wenige Tage vor ihrem 41. Geburtstag, am 1. Novem-

ber (Allerheiligen) 1808, kamen die ersten Schwestern, mit Maria Alberti 

als „Mutter“, zusammen. Es waren insgesamt fünf: Klara Mengersen, Eli-

sabeth Molina, Katharine Egenpohl, Catharina Eigenhaus, Maria Alberti.  

 Das Regelwerk der neuen Genossenschaft war vergleichsweise über-

sichtlich, als Prämissen galten einfache Regeln christlicher Nachfolge: Die 

Schwestern „haben weder eine klösterliche Regel noch Kleidung. Christus 

soll ihre Regel und sein Vorbild der Kommentar oder die Auslegung seiner 

Lehre sein. Ihr Beweggrund darf kein anderer als Liebe Gottes und des 

Nächsten sein.“ Und, auch hier Vinzenz von Paul folgend: „… die Straßen 

der Stadt sind ihr Kloster ...“77 Lebensgeschichtlich, biografisch, wurde 

dies für Maria Alberti zum Aufbruch nach dem Bruch mit so gut wie allem, 

was sie hinter sich hatte. Sie zog sich ja nicht in ein Kloster zurück, und die 

Aufgaben als Schwester und „Mutter“ oder Oberin forderten eine Kraft, die 

mehr als nur körperliche Konstitution (die bei Maria Alberti keineswegs 

robust war78) voraussetzte. Bemerkungen an Droste-Vischering zu den Re-

geln, die sie notierte, belegen, wie sie alle Hände voll damit zu tun hatte, 

die kleine Gruppe von Frauen in der gewünschten Richtung zusammenzu-

halten. In dem, was an Schriften aus dieser Zeit erhalten ist, kann man eine 

eigenartige Verbindung von völliger Hingabe an die gemeinsame Aufgabe 

und einer durchaus strengen Sicht auf die persönlichen Voraussetzungen 

dafür finden. Dies gilt sowohl für den Blick auf die Schwestern, aber auch 

für sie selber. „Brich alle Wünsche ab, die keine Verbindung zu Gott zulas-

sen“, schrieb sie über ‚den Frieden der Seele‘. „Alle Menschen suchen den 

Frieden; aber sie suchen ihn nicht, wo er ist. Der Frieden, den die Welt 

hoffen lässt, ist so verschieden, so entfernt von dem, der von Gott kommt, 

wie Gott selbst verschieden und entfernt von der Welt ist; oder vielmehr, 

                                                           
76 Magdalena Padberg, a.a.O., S. 27 
77 Magdalena Padberg, a.a.O., S. 28 
78 Jansen, a.a.O., S. 93: Droste-Vischering „bemerkt zu ihrem Tode, ihre Heilung 

sei wohl nicht möglich gewesen, weil sie seit 20 Jahren an einem Leberübel gelitten 

habe, das auch die Ursache ihres immerwährenden, unstillbaren Durstes gewesen 

sei.“ 
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die Welt verspricht den Frieden, aber sie kann ihn nicht geben.“ Gott „trös-

tet uns durch die Hoffnung der ewigen Güter: Er gibt uns die Freude des 

heiligen Geistes: Er lässt uns innerliche Freude selbst bei den Leiden emp-

finden; und weil die Quelle, die sie erzeugt, unversiegbar ist, und der Grund 

der Seele, wo sie herrscht, aller Bosheit der Menschen unerreichbar ist, so 

wird sie, für den Gerechten ein Schatz, den ihm niemand rauben kann.“79  

Der ganze Sinn dieser Sätze erschließt sich wohl erst in dem Einsatz, der 

damit gewagt wird: im inneren Frieden mitten im Krieg das eigene Leben 

für andere einzusetzen. 

Als „Mutter“, Oberin, hat sie hin und wieder auch gemalt. Die spöttische 

Bemerkung von Schwestern ist überliefert: „Die Alberti malt schon wie-

der!“ Dies waren aber hauptsächlich Bilder für den Orden, dann auch Ko-

lorierung von Kruzifixen für die Schwestern80. Ihre Laufbahn als Malerin 

war längst beendet. Schon in Hamburg hatte sie nicht mehr gemalt bzw. 

malen können. Zeit fürs Eigene hat es eh nicht viel gegeben. Allein mit den 

praktischen Aufgaben waren sie und die vier anderen Frauen extrem gefor-

dert. Das war zunächst die alltägliche Pflege von Kranken unter ärmlichen 

Umständen, dann eskalierten Epidemien in der Stadt. Allein bis in die Zeit 

des Russlandfeldzugs der französischen Armee, der ja in den besetzten Ge-

bieten weitere Truppenbewegungen auslöste, starben in Münster in den 

Truppenquartieren über 33.000 Menschen an Ruhr und Typhus. Die Epide-

mien nahmen seit 1810 stark zu, die Schwestern waren im Einsatz: „Allen 

voran ging Maria Alberti in der Pflege“, schrieb Droste-Vischering in sei-

nen Erinnerungen, „Der Tag reichte nicht hin, sie nahm die Nächte dazu. 

Wo die Pflege am schwierigsten war, trat sie ein. Sie verstand es, zwischen 

ihren Liebesdiensten den Kranken auf das sanfteste zuzusprechen…“81 Be-

gleitet wurde sie dabei auch von Droste-Vischering, den dann, wie auch alle 

fünf Schwestern, die Krankheit selber erreichte – sie wurden vom Typhus 

infiziert. Er galt zwischendurch als tot, aber er überlebte wie auch die 

Schwestern – bis auf Maria Alberti. Droste Vischering schrieb: „Das Letzte, 

was ich ihr, da sie noch bei völliger Besinnung war, sagte, war: Des Herrn 

                                                           
79 Maria Alberti, Über den Frieden der Seele, Handschriften-Archiv des Mutter-

hauses in Münster, Registrande 321 
80 Magalena Padberg zählt auf: „ein Selbstbildnis, das Porträt des Stiftes Droste, 

eine Unbefleckte Empfängnis, die Geburt Christi, der Gekreuzigte, Maria Magda-

lena und sechs auf Holz bemalte Kreuze.“ a.a.O., S.30 
81 Zit. nach: Magdalena Padberg, a.a.O., S. 28 
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Wille geschehe; und ihre Antwort, das Letzte was sie mir sagte: Wenn ich 

das nicht mehr sagen kann, müssen Sie es mir vorsagen – es war gar nicht 

lang vor ihrem Tode.“82 

Maria Alberti starb am 1. Februar 1812. 

 

 

 

Schluss – „…wenn wir die Fülle des Daseins mitbringen“ 

 

Hier endet Maria Albertis Lebensreise, die für uns eine Zeitreise durch ei-

nen regelrechten Epochenbruch ist. Vieles über Maria Albertis Leben kön-

nen wir weniger durch Maria Albertis eigene Zeugnisse als durch die his-

torischen Umstände, denen sie ausgesetzt war, rekonstruieren, zumindest 

vermuten. Würde man alle Schriftstellen suchen, in denen sie erwähnt wird, 

müsste man wohl in Tausenden von Briefen aus der damaligen Zeit recher-

chieren. Auch wenn wir vieles nicht wissen, kennen wir doch ihre für sie 

wichtigsten Entscheidungen: Mutig ging sie den ungeheuer schweren Weg, 

als Frau Malerin zu werden. Immerhin war sie unter allen Schwestern die 

einzige, die einen eigenen Beruf lernte und ausübte. Und dann der Bruch 

mit alldem, was ihr so viel bedeutet hatte – eine Wende in ihrem Leben, die 

sie später in einer ihrer Schriften mit der Wandlung des Saulus zum Paulus 

verglich. Sie ließ alles los und gewann dabei unendlich viel mehr. So 

scheint sie es selbst verstanden zu haben. Dass dies bis in den eigenen Tod 

ging, verdeutlicht die Konsequenz ihrer Entscheidung.  

 Von vielen, die in ihrer Dresdner Zeit zu ihrer Umgebung, Bekannten, 

Freundeskreisen gehört hatten, unterschied sie sich allein durch diese Kon-

sequenz: keine intellektuelle oder noch so poetische Ästhetisierung der Re-

ligion, keine abgehobene, weltferne Träumerei, sondern die radikale Hin-

wendung zum Nächsten, und das ohne Ansehen der Person, des Standes, 

des Vermögens, der Nationalität oder der Religion. Wem sie aber wirklich 

nahegestanden hatte, mit denen gab es auch in dieser Wendung eine innere 

Verbindung. Das waren die Hardenbergs, die Stolbergs, das war ein alles 
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Barmherzigen Schwestern, insbesondere über die Einrichtung Einer derselben, und 
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andere als träumerischer Philipp Otto Runge oder Matthias Claudius. Auch 

wenn damals christliche Ökumene, wie wir sie heute verstehen, undenkbar 

war, scheint sie in diesen Verbindungen schon durch. Nicht wie die jewei-

ligen Kirchen sich zueinander verhielten war entscheidend – wobei Maria 

Alberti ganz entschieden der Auffassung war, die katholische Religion sei 

die „wahre“ – sondern wie man sich mit anderen Menschen, verband, weil 

der Glaube von ihnen gelebt wurde. Auf bestimmte Weise traten hier tief 

gläubige Menschen – Lutheraner, Katholiken, Pietisten – in eine zuneh-

mend kritische Distanz zur Aufklärung, dieses aber erst nachdem und 

dadurch, dass sie durch die Aufklärung hindurch gegangen waren. Im ge-

lebten Glauben als Einzelne und in Gemeinschaft erkannten sie sich in den 

Anderen wieder, diesseits wie jenseits (oder unterhalb) von Lehren und 

Theologien. Sie alle bildeten einen Kreis aus Kreisen, in dessen Mitte wir 

uns Maria Alberti vorstellen können. 

 Aber all das wäre auch zu Ende gewesen mit Maria Albertis Tod.83 Tat-

sächlich schien es zunächst so, dass sich die noch junge Genossenschaft, 

die bald nach Maria Albertis Tod aus nur noch zwei Frauen bestand, auflö-

sen würde. Es kam aber anders, die Frauen machten weiter, unterstützt und 

ermutigt durch Droste-Vischering. Acht Jahre nach dem Tod Maria Albertis 

zogen die Schwestern ins neu hergestellte Clemens-Hospital in Münster 

ein. Was dann folgte, ist eine eigene Geschichte, es ist die Geschichte der 

„Clemensschwestern“, wie man sie bald nannte. Seit ihrer Gründung als 

„Privatinstitut“ 1808 wuchs die Zahl der Schwestern innerhalb von fünfzig 

Jahren auf 200 an, mit mehreren Niederlassungen außerhalb von Münster. 

Beim Jubiläum 1858 wurde die Genossenschaft päpstlich anerkannt als 

kirchliche Kongregation. Weitere fünfzig Jahre später, beim 100. Grün-

dungsjubiläum zählte die Kongregation bereits 1.377 Schwestern in 88 Nie-

derlassungen. Dreißig Jahre danach, 1938, waren es 2.808 Schwestern. Die 

Geschichte des Ordens durchziehen historische Umbrüche wie das Leben 

Maria Albertis, darunter die Kriege: 1866 waren Clemensschwestern im 

deutsch-österreichischen Krieg als Krankenpflegerinnen in Lazaretten im 

Einsatz, dann 1871 im deutsch-französischen Krieg, im ersten Weltkrieg 

geriet eine kleinere Gruppe in Gefangenschaft, pflegte dort weiter Ver-

letzte. Bei einem Bombenangriff auf Münster kamen im Zweiten Weltkrieg 
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1943 fünfzig Schwestern ums Leben, darunter alle Schwestern der Ordens-

leitung.  

 Auch wenn die Lebensreise Maria Albertis am 1. Februar 1812 in Müns-

ter endete, war also dieses Leben in seinem Wirken nicht zu Ende. Es hat 

da erst begonnen. Dazu gehört auch die Rückwirkung dieses Lebens und 

was daraus entstand auf jene Welt, aus der Maria Alberti stammte: den 

evangelischen Kirchen. Als 1831 in Hamburg und Umgebung die Cholera 

um sich griff, rief Amalie von Sieveking im „Bergedorfer Boten“ Frauen 

dazu auf, sich „im christlichen Geist zur Krankenpflege zu vereinigen“. 

Amalie von Sieveking war beeindruckt von den französischen „Barmherzi-

gen Schwestern der Katholiken“. Keine Frau folgte ihr, als sie zur Tat 

schritt, aber dann gründete sie einen Verein für Krankenpflege und wenige 

Jahre später (1836) wurde in Düsseldorf, stark beeinflusst u.a. von den 

Münsterschen Clemensschwestern, ein rheinisch-westfälischer Diakonis-

sinnen-Verein mit eigenem Hospital gegründet. Maria Alberti hätte dies ge-

fallen. Auch darin lebte und lebt sie weiter. 

 Vielleicht hat ein Mensch, der Maria Alberti stark beeindruckte und den 

sie durch ihr einfaches Dasein beeindruckt hat, Friedrich von Hardenberg 

(Novalis) dies alles in einem Satz am besten zusammenfassen können: 

„Wichtig kann uns sogar der Raum einer Nussschale werden, wenn wir die 

Fülle des Daseins mitbringen.“84  
  

  

                                                           
84 Zit. nach: Hans Joachim Mähl, Die Idee des goldenen Zeitalters im Werk des 

Novalis, Tübingen 1994, S. 256 
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Literatur und Quellen 
 
Eine detailliertere Kenntnis des Lebens Maria Albertis wird man erst durch 
weitreichende Recherchen in Briefwechseln – ein Mammutprojekt mit un-
gewissem Ausgang! – erlangen können. Hier ging es um eine zusammen-
fassende Darstellung vor allem im historischen Kontext.  

Auch diese Darstellung des Lebens Maria Albertis stützt sich, wie alle 
anderen biografischen Skizzen und Darstellungen, die bislang vorliegen, 
hauptsächlich auf das „Lebensbild“, das Heinz Jansen, Bibliothekar der 
Handschriftenabteilung der Universitätsbibliothek Münster mit viel Mühe 
und Sorgfalt ausgearbeitet und 1932 in Münster veröffentlicht hat – zusam-
men mit Briefen von Maria Alberti, der Familien Stolberg und Hardenberg: 
„Briefe aus dem Stolberg- und Novalis-Kreis. Nebst Lebensbild und unge-
druckten Briefen von Tiecks Schwägerin, der Malerin und Ordensoberin 
Maria Alberti“, Münster 1932, neu herausgegeben als Jahresgabe der 
Droste-Gesellschaft, Münster 1969.  

Jansens Arbeit ging einige Jahre später ein in das Buch „Die deutsche 
Romantik“ von Richard Benz (Stuttgart 1937), der Maria Alberti einen län-
geren Abschnitt widmete. Aus dem Jahr 1942 stammt eine Zusammenfas-
sung des Textes von Jansen und der Briefe Maria Albertis in der Zeitschrift 
(„Geist und Leben“, Heft 1942/Nr. 1) von Paulus Weinberger OSB zum 
175. Geburtstag von Maria Alberti. Peter Schmidt-Eppendorf hat in seinem 
Buch „Lebewohl, du Stadt der Väter“ ein Kapitel dem Leben Maria Albertis 
gewidmet, das auf einen Vortrag am 28. Januar 2008 in der Katholischen 
Akademie in Hamburg zurückgeht. 

Magdalena Padberg hat in ihrem Buch über die Clemensschwester Eu-
thymia („M. Euthymia“, Recklinghausen 1977) vor allem die Zeit Maria 
Albertis in Münster und die Geschichte der Clemensschwestern ausführlich 
behandelt.  

Besonders hilfreich waren auch die Arbeiten von Dr. Peter Stolt (ehe-
mals Hauptpastor an St. Katharinen) und Rose-Marie Hurlebusch über die 
Geschichte des Kirchspiels St. Katharinen und die Pastoren Alberti und 
Goeze, Peter Stolt, „Gottesfurcht und Bürgersinn. Die Gemeinde im Kirch-
spiel“, Hamburg 2000, Peter Stolt: „Liberaler Protestantismus in Hamburg 
– im Spiegel der Hauptkirche St. Katharinen“, Hamburg 2008, Rose-Maria 
Hurlebusch: „Pastor Gustav Alberti. Ein Gegner Goezes in der eigenen 
Kirche“ (Vestigia Biblia Bd.8), Hamburg 1986. 
 Die vorliegende Darstellung des Lebens Maria Albertis stützt sich auf 
diese Beiträge, versucht aber eine etwas weitere Einordnung durch histori-
sche Bezüge im Zusammenhang vor allem auch neuerer Literatur über Auf-
klärung und Romantik in Deutschland. 
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